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Der ſtille Muſikant. 


Wo laut die Stroͤme rauſchen, wo ſtill die 
Bäche zieh' n, 

Wo alte Adler horſten, wo junge Veilchen bluͤh'n, 

Wo ſich der Fels und die Tanne verklungene 
Maͤrchen erzaͤhl'n, 

Wo eine Roſenlaube zwei Liebende heimlich 


waͤhl'n, 

Wo aus bemooſten Truͤmmern auftaucht Ver— 
gangenheit, 

Und wo beim Kirchweihfeſte ſich Paar an Paare 
reiht: 


Alluͤberall, wo Leben, da iſt auch Er dabei, 
Und Jeder kennt ihn — Keiner weiß aber, wer 


er ſei. 
Halirſch, Balladen. 1 
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Sein Wappen ift die Harfe, die er am Herzen 
trägt, 

Sein Amt, daß ihre Saiten mit raſcher Hand 
er ſchlaͤgt, 

Sein Vaterland die Erde, und jeder Menſch 
ſein Freund, 

Der ſich mit Menſchen freuet, und der mit 
Menſchen weint. 

Auf Bergesſpitzen ſieht man ihn hoch und ein— 
ſam ſtehn 

Und aus der Abendroͤthe in's Land hernieder 
ſeh' n; 

Dann ſitzt er wieder froͤhlich am gruͤnen Flie— 
derſtrauch, 

Und ſingt ſein Schelmenliedchen nach luſt'ger 
Harfner Brauch; 

Mit Thraͤnen in den Augen lehnt er am Kirch— 
hofkreuz, nr 

Und laͤchelt truͤb' heruͤber auf alles Lebens 
Reiz, 
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Am andern Morgen aber ift er beim Hochzeit: 
ſchmaus, 

Und bringt die reichſte Freude, den beſten Scherz 
in's Haus; 

Im Dom ſpielt er die Orgel, und uͤber Welt 
und Zeit 

Erhebt ſein Spiel den Beter, und donnert 
Ewigkeit; 

Jetzt ſchaut er ſtill und weinend zum Himmels— 

| zelt empor, 

Jetzt ſpielt er muntern Burſchen einen muntern 
Walzer vor; 

Seufzt jetzt mit dem Todtengraͤber, der eine 
Leiche begraͤbt „ 

Und laͤchelt jetzt mit dem Pfarrer, der aus der 
Taufe hebt; — 

So zieht er bald ernſt, bald heiter durch's le— 
bendige Leben hin, 

Und ruͤhret die Harfe und ſinget — — Doch — 


wer verſtehet ihn?! — 
1 * 
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— Der ſich mit Menſchen freuet, und der mit 
Menſchen weint, 

Der weiß es, was ſein Jubel, weiß was ſeine 

N Thraͤne meint: 

Viel And're aber ſehen nur ſeine Harf' und ihn, 

Doch was er fuͤhlt und ſpielet kommt ihnen 
nicht zu Sinn; 

Er ruͤhrt umſonſt die Saiten, ſie hoͤren keinen 
Ton, 

D'rum trifft den armen Harfner ſo mancher 
bitt're Hohn, 

Und wer ihn nicht verſtanden, und wer ihn 
nicht erkannt, 

Der meinte ſpitzig laͤchelnd: „Ein ſtiller Mu— 
ſikant!“ 8 


F. 


Phantaſie hat ſie erzeuget, 

Das Gemuͤth hat ſie geſaͤuget, 
Der Verſtand hat ſie erzogen, — 
Bleibt dem Dichter d'rum gewogen! 


Zum neuen Jahr. 


Zwei ſitzen im Keller beim Cyperwein, 

Und ſchau'n in die vollen Glaͤſer hinein, 
Es ſtrahlet die Luſt aus dem einen Geſicht, 
Indeß aus dem andern der Jammer ſpricht. 


Die Mitternacht hat die Zecher belauſcht, 
Das alte Jahr iſt voruͤber gerauſcht, 

Das neue beginnt unter Glockenklang, 
Begruͤßt von Trompeten und Thuͤrmergeſang. 


Die Zwei aber ſind ſo ſtill und allein, 
Umflackert von daͤmmerndem Lampenſchein; 
Sie hoͤren die Toͤne ſo maͤchtig und hehr, 
Da faßt ſie der wechſelnde Augenblick ſchwer. 


Und waͤhrend der Eine mit jubelnder Haſt 

Den Becher fuͤllet und durſtig erfaßt, 

Ergreift ihn der And're mit Zornesgier, 

Und ſchuͤttet ihn aus, und zerſchmettert ihn ſchier. 
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„Ich ſeg'ne dich, kommende roſige Zeit!“ 
Ruft dieſer mit raſcher Lebendigkeit, — 
„„Ich fluche dir, reißendes Ungethuͤm!““ 
Stoͤhnt jener hinaus mit Ungeſtuͤm. 


Da blickt ihn der Frohe verwundert an: 
„Sprich doch, Du armer verlaſſener Mann, 
Dich quaͤlet wohl arges Herzensleid, 

Weil Du fluchſt auf des Lebens Herrlichkeit?“ 


D'rauf jener entgegnet ſo trotzig als wild: 

„„In mir ſieh des Kummers und Jammers Bild; 
Verarmt bin ich — mein Freund iſt todt — 
Nicht einmal vertrinken kann ich die Noth!“ 


„Und biſt Du verarmt und ſtarb Dir Dein Freund, 
So ſind wir zur guten Stunde vereint — 

In Fuͤlle beſitz' ich das edle Gold 

Laͤngſt ſuch' ich ein Herz, mir treu und hold!“ 


Er breitet nun aus die Arme ſein, 
Der And're ſinkt ſchluchzend und jubelnd hinein, 
Und draußen ſchallt wieder der Thuͤrmergeſang 

Und jauchzt durch Trompeten- und Glockenklang. 


Mitternacht. 

In einem dunklen Saale, da ſitzt ein dunkler Kreis, 
Der gibt das friſche Leben dem welken Tode Preis; 
Und Alle, die ihn bilden, ſie haben ein Geſicht, 
In dem die Lieb' erblichen — der Haß haͤlt hier 

Gericht. 


So wie ſie da jetzt thronen in ihrer finſtern Macht, 
Iſt's ſchier als haͤtte Jeder auf neue Qual gedacht; 
Denn dort, der ruͤſt'ge Juͤngling, mit Augen hell 

und rein, | 
Er fiel in ihre Klauen, er ſoll ihr Opfer fein ! 


Bald haben ſie erſonnen zu ihrer grauſen Luſt, 
Was wohl auf's Hoͤchſte ſchmerze die ſchwache Men⸗ 
ſchenbruſt; 
Die hohe Wanduhr dorten, mit ihrem Mund 
von Erz, 
Sie ſei die blut 'ge Folter für fein ſchuldloſes 
Herz. 
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Genuͤber ſoll er figen, die Zeiger fol er ſeh'n, 
Wie fie fo ſtill und heimlich dem Ziel entgegen- 
| geh'n; 
Dem Ziel, das auch das feine: der duͤſtern Mit⸗ 
ternacht — 
Hat ſie geweckt der Seiger, ſo hat er ausge— 
wacht. — 


Und ſchnell und immer ſchneller durchlaufen ſie die 


Bahn, 

Und bleich und immer bleicher ſtarrt fie der Juͤng— 
ling an; 

„Jetzt ſchlaͤgt's! Gerechter Himmel ein einzig Vier⸗ 
tel mehr! 


Leb' wohl, du reiches Leben, ich liebte dich ſo ſehr!“ — 


„Wer peiſcht denn die Minuten? fie rennen vor: 
waͤrts ja! 

Herrgott, nun iſt's vorüber, nun iſt der Sei⸗— 
ger da!“ — 

Der Juͤngling ſeufzt und ſtarret — die Uhr, ach! 
pickt und ruͤckt, 

Sein Schwert hat ſchon der Henker zum Todes⸗ 
ſchlag gezuͤckt. 
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Jetzt — jetzt! — O heil'ger Himmel, ein Wun— 
der iſt geſcheh'n! 

Die Bahn iſt ausgelaufen, die Zeiger bleiben — 
ſteh'n! 

Und zwoͤlf Secunden ſind noch im Reſt der 
Mitternacht, 

Der Juͤngling ſtuͤrzt zur Erde — jauchzt — bes 
tet — weint und lacht; — 


Die Richter aber ſchauen ſich ſtill und finſter an, 
Und Einer ſpricht aus ihnen: Das hat der 
Herr gethan! 


Die Neſſelhemder. 


(Volksthuͤmlich.) 


Im Schloſſe zu Eberſtein, ſpaͤt bei der Nacht, 
Wenn draußen der Sturmwind brauſet, 
Und die froͤſtelnde Dirne die Kohlen facht, 
Und das Spinnrad ſchwirret und ſauſet: 

Da knittert und knattert es ſtill herein, 

Da flickert und flackert der Lampenſchein, 
Da ſetzt es ſich mitten in's Zimmer, 
Umglaͤnzt von geſpenſtigem Schimmer. 


Und die fleißige Spinnerin zittert und bangt, 

Doch thut es ihr nichts zu Leide, 

Es fuͤllt ihr den Rocken wohl unverlangt, 

Und beſchenkt fie mit art'gem Geſchmeide, 
Erzaͤhlt ihr ein Maͤrchen und lehrt ihr ein Lied, 
Wie der wilde Jaͤger in den Wolken zieht, 

Wie die freundlichen Nirchen fingen, 

Und die drolligen Erdmaͤnnlein ſpringen! — 
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Im Schloſſe zu Eberſtein, fpät bei der Nacht, 
Da ſchleichet der Vogt in den Gaͤngen, 
Und ſchauet und ſpaͤhet und horchet und wacht, 

Und fluchet den frohen Geſaͤngen, 
Und tritt in die Spinnſtube grimmig hinein, 
So roth wie der Scharlach beim Sonnenſchein; 
Halb drinnen und halb an der Pforte 
Spricht er die zornigen Worte: 


„Verdammtes Getriller! Ich duld' es nicht mehr! 
Da ſingen die Dirnen und plaudern — 
Das Spinnrad ſteht ſtill, und der Rocken bleibt leer, 
Und der Vogt kann buͤßen das Zaudern! 
Wohl weiß ich, was Euch die Koͤpfe beruͤckt, 
Die Haͤnde laͤhmt und das Mieder druͤckt, 
Ihr ſeid, ſcheint's mir, alle in Liebe, 
Doch heil' ich die luͤſternen Triebe!“ 


„Horcht auf! die kreidige Kaͤthe dort, 
Die nehm' ich zuerſt in die Lehre; 
Im Garten wohl gibt's einen heimlichen Ort, 
Da ſitzt ſich's gar kuͤhl an der Wehre; 
Doch eh’ fie den ſchlanken Gärtner freit, 
Da ſoll ſie mir nuͤtzen die fluͤchtige Zeit, 
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Da fol fie zwei Hemden mir fpinnen, 
Daß drüber die Thränen ihr rinnen!“ 


„Auf dem Grabe von ihrem lieb' Muͤtterlein 
Wohl wachſen Neſſeln in Mengen, 
Die mag ſie brechen und hecheln fein, 
Und ſpinnen bei Euren Geſaͤngen, 
Die mag ſie zum Brauthemd weben fuͤr ſich, 
Die mag ſie zum Todtenhemd weben fuͤr mich, 
Und hat ſie geſponnen, gewoben, 
So will ich ihren Fleiß auch loben!“ — 


Es ſchweiget der Vogt und die Kaͤthe ſo bleich, 
Sinkt nieder zu ſeinen Fuͤßen 

„Herr Vogt! Herr Vogt! Ach erbarmet Euch, 
Nicht alſo hart laßt mich buͤßen!“ 

Und die Dirnen zumal, ſie flehen ihn an; 

Doch ungeruͤhrt trotzet der ſteinharte Mann: 
„Zwei Hemden ſollſt Du mir ſpinnen 
Daß d'ruͤber die Thraͤnen Dir rinnen!“ 


Im Schloſſe zu Eberſtein, ſpaͤt bei der Nacht 
Da iſt's nun ſo oͤd und ſo ſchaurig; 

Kein Liedlein erſchallt, keine Dirne lacht, 
Sie ſitzen beiſammen ſo traurig, 
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Und die blaffe Käthe, die weinet und fpinnt 
Daß Thraͤn' auf Thraͤne am Boden rinnt 
Ach, unten, im heimlichen Garten 
Da wird der Herzliebſte wohl warten! — 


Und wieder jetzt knittert und knattert's herein, 
Umglaͤnzt von geſpenſtiſchem Schimmer, 

Und nimmt der Kaͤthe ihr Plaͤtzchen ein, 
Und weiſet ſie fort aus dem Zimmer, 

Und ſpinnet und ſpinnet ohn' Ruh' und Raſt, 

Es dreht ſich das Raͤdchen mit ſchnurrender Haſt, 
Und Alle ſehen mit Beben 
Den Faden aus Neſſeln ſich weben. 


O Himmel! O Himmel! der Vogt naht heran, 
Gott gnade dir, Kaͤthe, Gott gnade! 
Wie wird er toben, der zornige Mann, 
Ob der fremden Spinn'rin am Rade; 
Schon klirret ſein Sporn auf dem Eſtrich einher, 
Wie ſchaut er ſo wuͤthig im Saal umher — 
Halb drinnen und halb an der Pforte 
Spricht er die grimmigen Wortet 


„Wer iſt dort am Rocken das fremde Geſicht, 
Mit den todten, bleiernen Augen? 
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So blaß wie die Käthe, doch iſt fie es nicht, — 
Mag Eine wie die Andre nichts taugen; 
Marſch, Dirnchen, und ſuch' Dir ein anders Dach 
Wo der Vogt um Mitternacht nicht mehr wach! 
Marſch! oder es hetzen zur Stunde 
Dich hinaus meine wachſamen Hunde!“ 


Und lang und langſam hebet ſich 
Die Spinnerin auf vom Stuhle: 
„„Willſt hetzen, Herr Vogt, mit Hunden mich, 
Und bin doch Deine Buhle, 
Deine Buhle, die Dein Todtenhemd ſpinnt 
Aus Neſſeln, auf denen das Gift noch rinnt — 
Die, wenn die Arbeit fertig 
„Auch Deines Kuſſes gewaͤrtig!““ 


Da hat es den Vogt mit Entſetzen gepackt 
Das Spinnrad ſchnurret und ſchwirret, 
Der Weberſtuhl klappert dazu den Takt, 
Von geiſtigen Haͤnden regieret; 
Und ehe zum dritten Mal kraͤhet der Hahn, 
Da legt ſie dem Vogt ſein Todtenhemd an, 
Da malet die Morgenroͤthe 
Mit Roſen die braͤutliche Kaͤthe. 


Die Sturmesbraut. 
(Volksthuͤmlich.) 


Es war ein Maͤdel, keck und wild, 
Das ging im Wald und ſang, 

Es ſang ein Lied von Schwert und Schild, 
Und wuͤſtem Kampfesdrang. 


Sie ſang wohl mit dem Sturm zur Wett, 
Der Blumenherzen brach; 
Sie lud ihn in ihr Jungfernbett, 

Zur Stund', wenn Niemand wach. 


„Kein Ritter iſt wie du ſo ſtark, 
Und hat ſolch' flinkes Roß, 

Und hat ſo feſtes Eiſenmark, 
Und ſolch' ein weites Schloß!“ 


Sie riß ſich eine Locke aus, 
Und ſchlang um ſie ein Band; 
Sie lud ihn ein zum Hochzeitſchmaus 
Und gab ſie ihm als Pfand. 
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Da ritt ein feiner Junker wohl 
Vorbei im gruͤnen Wald, 

Der ſah ſie an ſo liebevoll, 
Und nahm ihr Herz ſich bald, 


Und nahm ihr Herz und ihre Hand 
Und ging zur Kirch' mit ihr — 

„Halt ein! Der Sturm hat auch ein Pfand 
Ein Liebespfand von dir!“ 


Schon ſchreit er draußen wild und laut, 
Es iſt um ſie geſcheh'n, 

Er raubt ſich ſeine junge Braut, 
Sie ward nicht mehr geſehn, 


Und wann zur ſpaͤten Mitternacht 
Ein leiſes Weinen ſchallt, 
Durchzieht der Sturm in ſeiner Macht 
Mit ihr den gruͤnen Wald. 


m 


Die Glocken. 


(Volksthuͤmlich.) 


»Urnheimlich iſt's und ſtil im Land, 

Nicht Luſt, nicht Schmerz wird laut, 

Der ſtumme Tod hat mitten d'rin 
Sein Schloß ſich aufgebaut. 

Da floh das Leben weit davon, 
Und ließ ihn gern allein, 

Allein auf ſeinem finſtern Thron, 
Im truͤben Kerzenſchein. 


Er zieht durch alle Straßen hin, 
Er zieht durch Wald und Flur, 

Hier ſchließt der Menſch die Augen zu, 
Dort ſchließt fie die Natur. 

Der Tag iſt ſtumm wie Mitternacht, 
Und ſelbſt kein Rabe kraͤchzt; 

Am Himmel haͤlt die Sonne Wacht, 
Daß Blum' und Baum verlechzt. 


20 


Vor jedem Haus ein ſchwarzes Kreuz, 
In jedem Haus ein Grab, 

Und keine einz'ge Thraͤne fließt, 
Auf Alle ſie herab; 

Denn eh' ſein Weib der Mann beweint, 
Erſtarrt ihm Aug' und Herz, 

Und bis den Freund bethraͤnt der Freund, 
Fuͤhlt er nichts mehr vom Schmerz. 


Nur noch ein einzig Leben lebt, 
Als haͤtt's geſegnet Gott; 

Ein Maͤdel iſt es, jung und ſchoͤn, 
Das ſingt in dieſer Noth, 

Und ob ſie auch zum Himmel fleht: 
„Nimm zu den Andern mich!“ 

So bebt, wenn er voruͤbergeht, 
Der Tod und weigert ſich. 


Da legt ſie ab ihr Trauerkleid, 
Legt an ein weiß Gewand, 
Umguͤrtet ſich den ſchlanken Leib 
Mit einem goldnen Band, 

Und wo ſie wandert, wo ſie zieht, 
Ihr Saitenſpiel zur Hand, 
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Da ift der Tod beſiegt und flieht, 
Flieht endlich aus dem Land. 


Nun eilt zur naͤchſten Kirche ſie, 
Und zieht am Glockenſtrang, 
Ob irgendwo ein glaͤubig Herz 
Noch folgt der Andacht Drang; 
Sie zieht und zieht wohl ſonder Raſt, 
Doch ſtumm bleibt's rings und todt, 
Sie zieht und zieht in banger Haſt, 
Bis zu dem Abendroth. 


Da ſinkt zur Erde ſie erſchoͤpft, 
Und ſchluchzt und weinet viel: 
Warum ſchlaͤgt dieſes Herz denn noch 
Ach alle ſtehen ſtill!“ — 
Doch horch, klingt's nicht heruͤber dort? — 
Ein Ton ſo mild und traut, 
Wie Antwort auf ihr fragend Wort, 
Wie Laut auf ihren Laut. 


O heil'ger Gott! O heil'ger Gott! 
Es iſt kein Traum — kein Traum; 
Es lebt, es ſchlaͤgt mit ihr ein Herz — 
Sie kann es faſſen kaum; 
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Nun fort — nun fort — dem Rufe nach, 
Dem Ruf aus Glockenmund, 

Zwar iſt er leiſe nur und ſchwach, 
Doch gibt er Leben kund! — 


Schon iſt ſie da — es winkt ihr zu — 
Bruſt ſchließt ſich jetzt an Bruſt — 
Noch herzt der Menſch den Menſchen nur 

In reiner Menſchenluſt. — — 
Doch nun — ein zweiter Blick in Blick — 
Ein Gruß — ein Kuß — ein Schrei — 
Sie ſieht — o hoͤchſtes Erdengluͤck! — 
Daß es ihr Liebſter ſei!“ 


Frau Leakey. 


Frau Leakey darf nicht fchlafen im Grab — 
a Bei Nacht — 
Da treibt es ſie ſtuͤndlich zum Strande hinab — 
Bei Nacht: 
Da kennt ſie nicht Ruhe, da macht ſie nicht Halt, 
Da irrt ſie umher eine Schreckensgeſtalt — 
Bei Nacht! Bei Nacht! Bei Nacht! 


Frau Leakey lag einſam, verlaſſen und ſchwach, 
Im Tod 
Und als ihr das Mutterherz zerbrach, — 
Im Tod: 
Da rief ſie nach ihrem Kinde ſo laut, 
Wie nach dem Braͤutigam ruft die Braut — 
Im Tod! Im Tod! Im Tod! 
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„So denkſt du nicht mehr der Mutter dein — 
| O weh! — 
Und laͤſſeſt ſie ſterben ſo ſtill und allein — 
O weh! — 
So hab' denn dafuͤr den verdienten Lohn, 
Den Mutterfluch habe, du gottloſer Sohn — 
O weh! O weh! O weh! 


Und der Sohn hat fuͤnf Schiffe ſich aufgebaut — 
Am Meer — 
Nach denen er taͤglich gehet und ſchaut — 
n Am Meer — 
Er vergißt aber ſie, die Mutter ſein, 
Er denkt nicht, wie ſie ſo krank und allein — 
Am Meer! Am Meer! Am Meer! 


Doch als nun gekommen die Mitternacht — 
So ſtill — 
Da hat ein alt Muͤtterlein auf ſich gemacht — 
So ſtill — 
Das irret wohl auf den fuͤnf Schiffen umher, 
Und ſeufzet lang und ſeufzet ſchwer — 
So ſtill! So ſtill! So ſtill! 
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Und wie ſie ſo ſeufzet und wie ſie ſo ſtoͤhnt — 
O weh! — 

Da woͤlkt ſich der Himmel, der Sturm erdroͤhnt — 
O weh! — 

Die fuͤnf Schiffe treibet ihr Seufzen hinaus, 

Die fuͤnf Schiffe ſcheitern in Nacht und Graus — 

O weh! O weh! O weh! 


Halirſch, Balladen. 2 


Ritter und Sänger. 


Ein Ritter zog mit lauter Luſt 
Im ſtillen Bluͤthenhain, 

Und ſang ein Lied aus voller Bruſt 
Und blickte froͤhlich d'rein; 


Sein Haupt umſchlang ein Lorberkranz; 
D'rauf ſchien er ſtolz zu ſein; 

Sein Roͤßlein flog im lichten Tanz 
Mit ihm waldaus und ein. 


Da kam ein Minneſaͤnger ſtill 
Gezogen ſeine Bahn 

Im Arm das heit're Saitenſpiel, — 
Ein liederreicher Schwan. 


„Reich mir, Geſell, die Laute Dein, 
Was biet' ich Dir dafuͤr? 

„Ich bringe ſie dem Liebchen mein 
Zu frommer Luſt und Zier.“ — 
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Der Sänger ſchaut verwundert auf, 
Und blickt ihn laͤchelnd an: 

„Ihr ſeid zu arm fuͤr ſolchen Kauf, 
Ihr uͤberreicher Mann!“ 


Da theilt der Krieger ſeinen Kranz 
Und beut die Haͤlfte ihm: 

„Sieh dieſer Blaͤtter ſchoͤnen Glanz, 
Laß tauſchen uns, und nimm!“ 


Der Sänger lächelt wieder ſtill: 
„Den Kranz erring ich mir 

Mit meinem goldnen Saitenſpiel 
Und brauch ihn nicht von Dir!“ 
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Die beiden Ritter. 


Es ſitzt ein uralter Ritter 
Hoch auf dem ſteinernen Thurm, 
Der ſchlaͤgt in ſeine Zither 
Und ſingt durch Nacht und Sturm; 


Er ſingt von vergangenen Zeiten, 
Und von verrauſchter Luſt, 

Hinaus in die blauen Weiten, 
Sehnt ſich die greiſe Bruſt; 


Wie iſt er nun ganz alleine, 
Der alte graubaͤrtige Mann, 
So allein, beim Becher Weine, 

Den er kaum mehr fuͤllen kann. 


Geſtorben ſind ſeine Geſellen — 
Geſtorben Kind und Gemahl, 
Selbſt die Ruͤden, die draußen bellen, 

Sind ihm neu und fremd zumal. 
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Da ſitzt nun der traurige Zecher, 
Und die Augen werden ihm naß; 


Er ſeufzt und ſchaut in den Becher 
Und denkt an Dies und Das. 


Horch, ploͤtzlich hört er's fingen, 
Aus dem Felſenthal herauf, 
Bekannte Toͤne dringen 
An ſein lauſchendes Ohr hinauf. 


Das blitzen ſeine Augen ſo munter, 
Sein Hifthorn hat er erfaßt 

Und winkt und rufet hinunter 

Und ladet den willkommnen Gaſt. 


Der laͤßt nicht lange bitten, 
Iſt ja auch ſo fremd und allein; 
In die Burg kommt er geritten 
Und naht ſich dem Wirthe ſein. 


Jetzt ſtehn fie einander ge nuͤber, 
Die Letzten aus ihrer Zeit, 
Ihre Augen werden truͤb' und truͤber 

Ihre Herzen fo ſchwer und weit, 
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Sie hatten ſich einft gehaffet, 
Ein Jeder ein bitt'rer Feind; 
Nun halten ſie ſich treu umfaſſet, 
Und bleiben bis zum Tod vereint. 


| Verſuchung. 


(Volksthuͤmlich.) 


Der Teufel kam einſt zu 'nem wuͤſten Mann, 
Und ſprach ihn alſo im Schlafe an: 

„Du, willſt du ein gluͤcklicher Spieler ſein, 
So mache dir Wuͤrfel aus Todtenbein!“ 


Und als nun gekommen die Mitternacht, 

Da hat der Spieler ſich aufgemacht, 

Und fort und fort nach dem Kirchhof hin 
Trieb ihn ſein wilder, ſein gieriger Sinn. 


Das Gitter ſteht offen — der Mond ſcheint hell, 
Vor dem Herrgott am Kreuze rennt er ſchnell, 
Und ſucht unter Graͤbern das naͤchſte Grab, 

Und hacket und ſchaufelt die Erde herab. 


Da jammert's, da winſelt's rings um ihn her, 
Doch er ſchaufelt und kuͤmmert ſich deſſen nicht ſehr — 
Da legt es ſich kuͤhl und ſchaurig an ihn, 

Doch er ſchaufelt und denkt nur an ſeinen Gewinn. 
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Schon hat er den morſchen Sarg erreicht — 

Ein Schlag — der Deckel ſpringt auf ſo leicht — 
Da klappern die Beine gebleicht von der Zeit, 

Es ſtarren, ſtatt Augen, zwei Hoͤhlen weit! 


Der nackte Schaͤdel ſchaut grinſend ihn an, 
Und es faßt ihn urploͤtzlich der toͤdtliche Wahn: 
„Du — iſt das nicht etwa die Mutter dein, 
Und ſtiehlſt ihre Knochen beim Mondenſchein?“ 


Es ruͤttelt und ſchuͤttelt ihn hin und her; 

Doch der Teufel laͤßt von der Beute nicht mehr; 
Schon hat er die duͤrre Hand gefaßt, 

Schon will er ſie brechen mit wuͤthiger Haſt; 


Da — horch — vom Thurme ſchlaͤgt's Mitternacht! 
Die Todten Alle ſind aufgewacht, 

Und wirbeln und dreh'n ſich in ſchwindelnden Reih'n 
Um den Diebsgeſellen bei Mondenſchein; | 


Und die Hand, die er feſt zum Raube gefaßt, 
Sie klappert zuſammen und haͤlt den Gaſt, 
Sie zieht ihn raſch in den Sarg hinab 

Und uͤber ſie ſchließt ſich das ſchweigende Grab. 


Der erſte Kollowrath. 


Es tobt die Schlacht und ſpruͤhet von tauſend ro— 
then Funken, 

Sieg! Sieg! erſchallt es ringsum; Sieg! ruft das 
SEcho trunken; 

Und wie das Aug' des Sieges und wie des Sie— 


ges Herz, 
So ſtrahlt der tapf're Koͤnig von ſeinem Wagen 
aus Erz. 


Der Kuͤhnſte unter den Kuͤhnen ſchwingt er ſein 
Schwert ſo ſtark, 
Daß Jeder daran erkennet, er ſei des Heeres Mark: 
Da ploͤtzlich baͤumen wuͤthend die Roſſ' am Wagen 
f N ſich auf, 
Nach einem Abgrund treibt ſie ihr ungeſtuͤmer 
Lauf, 
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Und eh' ſie Einer baͤndigt und eh' ſie Einer zaͤhmt, 

Hat Schrecken und Entſetzen jedwede Hand ge— 
laͤhmt. 

O weh! im Sturme fliegen zum dunkeln Grab ſie 
hin, 

O weh! Verloren Alles, trotz allem dem Gewinn; 

Denn wo das Auge fehlet, da fehlet auch das Licht, 

Und alle Pulſe ſtocken, wenn das Herz, das ſie 
treibet, bricht. 

Doch halt! Dort rennet Einer dem Wagen nach 

f in Eil, 

Wie zu dem kuͤhnſten Ziele ein ſtark geſchnellter Pfeil, 
Er rennet mit dem Strome, rennt mit dem Sturm 
| im Bund, 

Als wollt' er zuerſt ſich ſtuͤrzen in den finftern To: 

desgrund. 
Schon hat er den Wagen erreichet, ſchon hat er ihn 
gepackt, 
Er haͤlt mit beiden Faͤuſten die Raͤder, daß es 
knackt, 
Den halben Leib nun wirft er zuruͤck mit aller 
Kraft — 
Die Roſſe ſtehn und zittern dicht wo der Abgrund 
klafft! — 
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Fort ſieget nun der Koͤnig — 's galt eine halbe 


Welt 

Auf eines Einz'gen Faͤuſte war die halbe Welt ge— 
ſtellt; — 

Und fraget ihr den Saͤnger: „Wer that ſo kuͤhne 
That?“ 


So nennt er Euch den Namen des erſten Kol- 
lowrath! 


Der Goldſchmied. 


(Volksthuͤmlich.) 


Zu Nürnberg war ein Goldſchmiedgeſell, 

- Der hatt? ein Mädel zum Schatz, 

Das deucht ihm lieber, als all' fein Gold, 
Und all' ſeiner Muͤhen Erſatz! 


Wie war die Dirne ſo ſchlank und blond, 
Wie führt fie den Reigen mit Luſt, 

Und welch' ein kindlich einfältiges Herz 
Schlug unter Mieder und Bruſt! >: 


Beim Schmauſe fo froh, in der Kirche fo ernſt 
Unter Kindern ſelber ein Kind, 

Von außen und innen blank und rein, 
Und dem Goldſchmied treu geſinnt! 


Der Goldſchmied arbeitet Tag und Nacht, 
Und raſtet und ruhet nicht, 

Und leget Thaler auf Thaler zu 
Mit immer frohem Geſicht. 
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Und wie nun endlich das Suͤmmchen voll, 
Da wirft er ſein Schurzfell hin, 

Und ſingt und rennet zu ſeinem Schatz, 
Im Saͤckel den reichen Gewinn. 


Er klingelt und klingelt mit freudiger Haſt — 
Doch verſchloſſen bleibt Fenſter und Thor, 
Aus des Nachbars Hauſe nur ſchaut und keift 

Eine alte Hexe hervor. 


„Was laͤrmſt Du ſo ſpaͤt noch, Du toller Geſell? 
Laß ruhen die Todten, laß ruh'n — 

Dein Schaͤtzel ſuch Dir im Kirchhof auf, 
In der ſchmalen hoͤlzernen Truh'n!“ — 


Da kehrt der Goldſchmied zur Stunde heim, 
und ſchmilzt ſeine Thaler um, 
Und ſchmiedet und gießet ein Gloͤcklein d'raus 
Dabei iſt er ſtill und ſtumm. 


Und wie er das Gloͤcklein fertig hat, 
Schenkt er's der Mariencapell' — 
Acht Tage d'rauf lag er bei ſeinem Schatz: 
Das Gloͤcklein klang lieblich und hell. 


Der Spieler. 


Er warf die Karten aus der Hand, 
Und ſtarrte finſter an die Wand — 
„Verloren!“ rief der bleiche Mund — 
„Verloren!“ — O Entſetzensſtund', 
Stund', wo ich mich zum erſten Mal 
Einſchlich in dieſen Zauberſaal, 

Ich gab dir Alles — Alles hin, 

Den frohen leichten Jugendſinn, 

Den rechten feſten Lebensmuth, 
Geſundes Blut und reiches Gut, 
Das reine Herz, des Willens Kraft — 
Wie gierig haſt du's weggerafft! 

Jetzt ſteh' ich arm — verkuͤmmert da, 
Dem dunkeln Abgrund, ach, ſo nah! 
Und ſchau hinein und zittre bang 

Und fuͤhle doch zu ihm den Drang!“ — — 


39 


Er ftürzt hinweg — er raft nach Haus, 
Streckt ſich umſonſt auf's Lager aus — 
Kein Schlaf! Der duͤſt're Feuerblick 
Starrt nach dem gruͤnen Tiſch zuruͤck: 
„Gewonnen!“ ſingt's ihm jetzt ums Ohr 
„Verloren!“ bruͤllt's ihn jetzt empor. 
Da ſpringt er auf zum Schreibpult hin, 
Mit einem Reſt von Mannesſinn, x 
Und ſeufzt — und blickt empor — und ſchreibt: 
„Dem Teufel ſei ich einverleibt, 
So einmal nur noch dieſe Hand 
Beruͤhret einen Kartenrand!“ — 


Drei Tage flieh'n in Hoͤllenpein, 

Er ſperrt ſich in ſein Zimmer ein, 

Und klebt den Pakt feſt an die Wand, 
Wo ſtets ſein irrer Blick ihn fand. 

Die vierte Nacht kommt nun heran, 

Er zuͤndet helle Lichter an, 

Und wacht und ſtarret auf die Schrift, 
Die, wie's ihm duͤnkt, vom Blute trieft. 
Er ringt und ringt; ſein Feuerblick 

Kehrt er zu dem gruͤnen Tiſch zuruͤck: 
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„Verſuch's nur einmal, einmal noch — 

Zum letzten Mal — bedenk' es doch! 
Verſuch's nur einmal — einmal noch, 

Du zwingſt das Gluͤck vielleicht dir doch!“ — 
Da ſpringt er auf — er ſtarrt hinaus — — 
Ein Licht nun loͤſcht er langſam aus; 

Und wieder ſucht die Schrift ſein Blick, 

Doch dunkler tritt ſie ſchon zuruͤck. — 

Von Neuem lispelt's ihm ins Ohr: 

„Auf! Auf! du aberglaͤub'ſcher Thor! 

Horch doch! Wie klingt das Gold ſo fein, 
Greif zu! Greif zu! Es iſt ja dein!“ — 
Da ſpringt er auf — er ſtarrt hinaus — — 
Das zweite Licht nun loͤſcht er aus, 

Und wieder ſucht die Schrift ſein Blick, — 
Die bleicht in Schatten ganz zuruͤck. — 

Nun deutlich hoͤrt er's, wie es ſpricht: 
„Der Pakt gilt nicht! Der Pakt gilt nicht! 
Zwei gehen einen Handel ein, 

Du aber unterſchriebſt allein!“ — 

Das dritte Licht jetzt loͤſcht er aus, 

Und ſtuͤrzet in die Nacht hinaus, 

Und ſtuͤrzet fort zum gruͤnen Tiſch, 

Drauf glaͤnzt das Gold ſo neu und friſch — 
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Doch kaum faßt zitternd feine Hand 
Den erſten bunten Kartenrand: 

Da wird er bleich, da wird er ſtumm, 
Und ſinkt wie ſchwer getroffen um, — 
Die Stimme hoͤrt er noch, die ſpricht: 
„Du konnteſt, doch du wollteſt nicht!“ 


Foͤrſter und Schreiber. 


(Volksthümlich.) 


„Gott gruͤß Euch, Herr Foͤrſter, und ſchenk' Euch 
viel Gluͤck, 

Und laſſe den Wald Euch gedeihen; 

Ich habe ſtudiret und komme zuruͤck, 
Um Euere Tochter zu freien; 

Ihr wißt es ja ſelber, ſie iſt mir ſo hold, 

Und hab' ich auch wenig vom blinkenden Gold, 
So weiß ich was Rechtes, ſo bin ich ein Mann, 
Der ſtreben und wirken und — lieben kann!“ 


„„Gott gruͤß' Euch, Herr Schreiber, und ſchenk' 
Euch viel Gluͤck, 
Und laß Euch die Feder gedeihen, 
Wohl habt Ihr ſtudiret, wohl kommt Ihr zuruͤck, 
Doch ſollt Ihr mein Kind mir nicht freien; 
Mein Maͤdel, das fuͤhrt nur ein Jaͤger nach Haus, 
Dem ein Herz zu den Augen ſchauet heraus, 
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Und lieber, viel lieber, wuͤßt' ich es todt 

Als zwiſchen vier Waͤnden in Gram und Noth!““ 
„Lebt wohl, Herr Foͤrſter!“ — „„Herr Schreiber, 

lebt wohl! — “ 

Die Augen gehen ihm uͤber, 
Und weil er ſcheiden und meiden ſoll, 

So rennt er zum Scheiden hinuͤber, 
Hinuͤber, wo heimlich die Liebſte ſein 
Verzaget in bruͤnſtiger Hoffnung und Pein, 

Er druͤckt auf die Lippen den letzten Kuß, 

Er ſpricht mit Thraͤnen den Scheidegruß: 


„Ade, mein Herzchen, ade — ade! 
So ſei's denn gemieden auf immer, 
Wie thut das Scheiden und Meiden ſo weh — 
Dem Foͤrſter vergeß ich es nimmer; 
Wenn draußen der Sturm und der Regen wacht, 
Wenn die Hunde bellen, die Buͤchſe kracht: 
Herr Foͤrſter! Herr Foͤrſter — dann denkt, es ſei 
Der Schreiber, der ſchießt wie ein Jaͤger ſo frei!“ 
Er herzt fie noch einmal — o bitteres Gluͤck! — 
Wie die Arme ihn liebend umfaſſen, 
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Sie klammert ſich feſt, und ſie haͤlt ihn zuruͤck, 
Sie kann ihn — ſie kann ihn nicht laſſen; 

Da reißt er ſich los mit maͤnnlicher Macht, — 

Da ſtuͤrzt er hinaus in die finſtere Nacht, 
Da donnert ſein Grimm durch den ſauſenden Wald: 
„Herr Foͤrſter! Herr Foͤrſter! ich komme bald!“ 


Und wie nun der Herbſt durch die Baͤume zieht, 
Und die gruͤnen Blaͤtter erbleichen, 

Und die Traube ſaftig am Weinſtock gluͤht, 
Und der Hirſch und die Hindin ſtreichen; 

Und wie nun der erſte Sturm erwacht: 

Da bellen die Hunde, die Buͤchſe kracht — 
Herr Foͤrſter! Herr Foͤrſter! bei meiner Treu, 
Der Schreiber, der ſchießt, wie ein Jaͤger frei; 


Der Schreiber, der ſchießt, wie ein Jaͤger frei, 
Und der Foͤrſter ſchwoͤret zur Stunde: 
„So Gott mir gnaͤdig im Sterben ſei, 
Ich knalle den Burſchen zu Grunde,“ 
Ich knall' ihn zu Grunde und waͤr's am Altar, 
Und truͤg' er des Pfarrers geweihten Talar; 
Ich knall ihn zu Grund' ohn' Angſt und Harm, 
Und hielt ihn mein Maͤdel auch ſchuͤtzend im Arm!“ 


45 


Horch! wieder iſt draußen der Sturm erwacht, 
Und heulet zur naͤchtlichen Stunde, 

Die Hunde bellen, die Buͤchſe kracht, — 
Jetzt Foͤrſter, jetzt knall ihn zu Grunde! 

Und leiſe, als gelt' es den herrlichſten Fang, 
Und ſchnell, als waͤr' ihm der Augenblick lang, 
Ergreift er die Flinte und ſchleicht ſich hinweg 
Und, ſuchet ſein Wild in Waldesgeheg! — 


Ach Foͤrſter! Ach Foͤrſter! und biſt du denn blind, 
Und dir vergangen die Sinnen, 

Und ſiehſt du nicht flattern im ſauſenden Wind 
Das Roͤckchen von ſchneeweißen Linnen? 

Ach Foͤrſter! Ach Foͤrſter! und biſt du denn taub, 

Und hoͤrſt du's nicht raſcheln im fallenden Laub, 
Und hoͤrſt du's nicht weinen, wie Liebe weint, 
Die ſich mit der Liebe zum letzten Mal 

eint? — 


Wohl hoͤrt er es raſcheln im fallenden Laub, 
Wohl ſieht er es flattern im Winde, 
Doch blind iſt ſein Herz, ſein Herz iſt taub 
Er zielt nach dem einigen Kinde; 
Er zielt nach dem Kinde ohn Angſt und Harm 
Das den Liebſten hält im ſchuͤtzenden Arm — 
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Jetzt knallt es, jetzt trifft es, du armer Mann, 
So ſichern Schuß haſt noch nie gethan! 


So ſichern Schuß haſt noch nie gethan 
Statt Einem trafeſt du Zweie 

Wie faßt es dich jetzt mit Entſetzen an, — 
Zu ſpaͤt — zu ſpaͤt iſt die Reue; 

Du haſt es gelobet, du haſt es vollbracht 

Nun iſt's wieder einſam im Wald bei Nacht, 
Doch einſam iſt's auch in deinem Haus — 
Sie trugen dein einiges Kind hinaus. 


Das rechte Wort. 
(Volksthuͤmlich.) 


Nah an der Inſel Ruͤgen, 
Umſpuͤlt vom weiten Meer, 

Da ſchaut ein kahler Felſen 
Ernſt auf das Ufer her, 

Mit Staunen ſieht der Fremdling 
Den dunkeln Erdenſohn, 

Den nun die Fluth umarmet, 
Der Mutter ſein zum Hohn. 


Und plotzlich ſieht er's glänzen 
Wie einen Sonnenſtrahl, 

Mit ſchneeigen Gewaͤndern, 
Hoch auf dem Felſen kahl; 

Ein Jungfraͤulein ſo traurig 
Sitzt mitten da im Meer, 

Und waͤſcht 'nen blut'gen Mantel, 
Und weint und jammert ſehr. 


Sie waͤſcht ihn nicht mit Waffer 
Sie waͤſcht mit Thraͤnen mehr, 
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Solch' Anblick greift dem Wand' rer 
Ins tiefſte Herz recht ſchwer: 
„Gut' Morgen, ſchoͤne Jungfrau! 
Woher denn ſchon ſo fruͤh? 

Und wer gab dieſen Haͤnden 
So traurig harte Muͤh?“ — 


Er lauſcht und horcht hinuͤber, 
Sie weint und jammert fort, 
Und ringt die weißen Arme 
Und ſpricht die leiſen Wort': 
„Ach wieder hart getaͤuſchet, 
So oft, ſo viele Mal, 
Und wieder hundert Jahre, 
Und wieder nichts als Qual!“ 


„Hier ſitz' ich ſchon ſo lange, 
Und fleh die Menſchen an, 
Doch Keiner iſt von ihnen, 
Der mich erloͤſen kann; 
Wohl Alle ſtellen Fragen 
Um meine truͤbe Noth, 
Mag Keiner aber ſagen: 
„Jungfraͤulein, helf dir Gott!“ 


Ritterſinn und Todesfurcht. 


Er hat ihr die Hand ſo warm gedruͤckt, 
Er hat ihr ſo innig ins Auge geblickt, 
Und der erſte goldene Morgenſchein 
Sah mit Liebesblicken zum Fenſter herein: 
„Nicht wahr, heut' Nacht, da biſt Du allein? 
„O ſprich, Du Schoͤnſte, ſprich aus das Ja, 
„Das die Hand ſchon geſprochen, das mein Auge 
ſchon ſah!“ — 


Sie zittert und ſchweigt und ſchaut ihn an, 

Will laͤugnen, was ſie nicht laͤugnen kann: 
„Herr Ritter, und iſt Euch das Leben nichts werth, 
„Daß Ihr Solches von Eurer Dame begehrt? 
„Und wißt Ihr es nicht, was der Herzog verwehrt: 

„Die heimliche Liebe beſtrafet der Tod, 


„Des Buhlen Tod, der verletzt das Gebot!“ — 
Halirſch, Balladen. 3 
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Da wird er noch kuͤhner, da faßt er ſie feſt, 
Da haͤlt er ans maͤnnliche Herz ſie gepreßt: 
„O fuͤhle, Du Schoͤnſte, wie's pocht und ſchlagt, 
„Was hat es nicht Alles ſchon unverzagt 
„Fuͤr die Schoͤnſte gekaͤmpft, fuͤr die Schoͤnſte 
gewagt! 
„Und ſtaͤnd' auch der Tod vor dem Fenſter Dein, 
„Die Liebe muß ſtaͤrker, als der Tod noch ſeyn!“ — 


Eine Frauenbruſt ſchmilzt der Maͤnnermuth 

Wie den Maͤrzenſchnee die Fruͤhlingsgluth; 
Sie ſaget nicht ja, und ſie ſaget nicht nein, 
Doch trifft ihr Auge das Auge ſein 8 
Und er weiß es, daß ſie heut' Nacht allein. 

Er weiß es, ſo wahr als die Roſe bluͤht, 

Und Nachtigallſang durch den Garten zieht! — 


Wie treiben die Luͤftchen ihr Sommernachtſpiel; 
Wie flimmern die Sterne ſo freudig und ſtill 
Doch ein and'rer Stern blitzt dort hervor, 

Wo den Lindenbaum klettert ein Ritter empor, 
Der trotzig den Tod fuͤr die Liebe beſchwor; 
Schon neigt ſich zum Fenſter ein freundlicher Aſt, 

Schon haͤlt er die bebende Schoͤne umfaßt. 


51 


Doch, weh' o weh! von Fackeln wird's licht, 
Doch, weh', o wehe! der Aſt zerbricht — 
Der Herzog ſelber — nun Gnade dir Gott, 
Du haſt verletzet ſein ſtrenges Gebot, 
Nun ſtraft deine Liebe der bitterſte Tod — 
Der Herzog ſelber tritt zornig heran, 
Und zu feſſeln befiehlt er den Rittersmann! 


„Mein Tapf'rer iſt dies Deine Tapferkeit, 
So ſei nun auch zum Sterben bereit; 
Und ſetzeſt Dein Leben ſo willig Du ein 
Um zweier Augen verlockenden Schein, 
So ſoll Dein Leben verloren auch ſein; 
Fort! nehmt ihn, und wenn der Morgen graut, 
Dann ſei das Schaffot fuͤr den Frevler erbaut!“ — 


Verlaſſen nun ſitzt er im einſamen Thurm, 
Da pickt nur der naͤchtliche Todtenwurm, — 

„So iſt verflogen der goldene Traum, 

„So welkt deines Lebens junggruͤnender Baum, 

„Und tragt keine Früchte — ach, Bluͤthen kaum! 
„So ſollſt du ſchon ſterben, und biſt noch fo stan 


„Und gluͤheſt von heißem Lebensmark!“ 
3 * 
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„O ſuͤßes Daſein! Du reiche Welt, 
„An koͤſtlichen Guͤtern ſo wohl beſtellt! 
„O ſchoͤne Erde, ſo ganz zum Genuß, 
„So gabſt du mir nur einen einzigen Kuß, 
„Nur Einen, in dem ich, ach, ſterben muß — 
„Und all' deine Schaͤtze, deine Menſchen, dein Gluͤck, 
„Ich ſah ſie noch nicht, und du nimmſt ſie zuruͤck?“ 


Da faßt ihn mit kalter Hand der Schmerz, 
Der unbaͤndigſte Schmerz ins Maͤnnerherz; 

Da wird ſein Auge zum erſten Mal feucht, 

Das keine Thraͤne noch jemals erweicht. 

Und das Antlitz, das nie vor Furcht erbleicht 
Starrt bebend in wachſender Angſt und Noth 
Entgegen dem unausweichlichen Tod! 


Dem Tod, der draußen ſchon haͤmmert und pocht, 
Wo das Leben in all' ſeinen Adern noch kocht, 
Dem Tod mit der Hand voll Cypreſſenlaub, 
Dem Tod mit der Hand voll Moder und Staub — 
Die ſich ausſtreckt nach dem gewiſſen Raub — 
Und er, der ſo ſtolz ihm zu trotzen gemeint, 
Der zittert zuſammen jetzt — betet, und weint! — 
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O unendliche Nacht, die ſo kurz doch iſt. 
Daß ſo kurz nicht die allerkuͤrzeſte Friſt — 
O unendliche Nacht, die ſo lange — ſo lang, 
So ewigkeitslang, und fo ewigkeitsbang, — 
Du ſahſt, wie er litt und ſtritt und rang; 
Du hoͤrteſt, wie er mit wildem Geheul 
Verflucht deine Laͤnge — verflucht deine Eil'! 


Der Morgen daͤmmert — die Henker nah'n, 
Sie treten ein, ihr Opfer zu fah'n: 
„Wo iſt der Ritter?“ — Nichts ruͤhret ſich — 
„Waͤr's moͤglich, wenn er uns gar entwich? — 
„Doch halt, — dort im Winkel — he, Alter! 
ſprich, | 
Wie kamſt Du hierher? — — O wunderbar. — 
Er ſelber der Greis, der erſt Juͤngling 
noch war! 


Er ſelber, der Greis, der erſt Juͤngling noch war, 

Und grau jetzt ſein braunes, ſein lockiges Haar, 
Und runzlich die Stirne und fahl ſein Geſicht, 
Und bebend die Glieder, das Aug' ohne Licht, 
Und klanglos die Stimme, die zitternd ſpricht — 

O du lange, du ewigkeitslange Nacht 

In Todesangſt und Schrecken durchwacht! — 


Doch als nun der Herzog die Maͤhre vernahm 

Wie Minuten zu Jahren geworden durch Gram: 
Da legt' er die Hand auf das fruͤhweiße Haar, 
Da ſprach er geruͤhrt: „Daß mich Gott bewahr' 
Zu richten, wo Er gerichtet ſo klar; 

Frei biſt Du, den Ritterſchmuck aber leg' ab, 

Denn ein Ritter, der fuͤrchtet nicht Tod und nicht 

Grab!“ — 


Ein Ritter, der fuͤrchtet nicht Tod und nicht Grab, 
D'rum vertauſcht er das Schwert mit dem Pil⸗ 
gerſtab, 
Mit Muſcheln ſein Wappen, den kreiſenden Aar, 
Die Ruͤſtung mit einem Bußtalar, 
Die Sporen mit einem Sandalenpaar — 
Und einſam zieht er, baarhaͤuptig dahin — — 
Er ſucht den verlornen Ritterſinn. 


Der arme Schiffer. 


(Volksthuͤmlich.) 


Es war ein armer Schiffersmann, 
Dem ſtarb die Liebſte ſein; 

Da fest er ſich ſtill in feinen Kahn, 

Fuhr mitten in den Strom hinein. 


Und ſah hinauf zum Himmelsdach, 
Und ſah hinab in die Fluth, 

Und dachte, dort oben wird wieder wach, 
Was hier unten im Kuͤhlen ruht; 


Schon hielt er ſich zum Sprung bereit — 
Noch einmal ſeufzt er ſchwer: 

Da winket eine blaſſe Maid 
Vom andern Ufer her; 
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Sie duͤnket ihm ſo wohlbekannt, 
Wie ein Lied aus froher Zeit, 
Und als er ſie geholt vom Strand, 
War ſein todter Schatz die Maid. 


Sie ſetzt ſich ein ſo ſtumm und ſtill, 
Ganz ohne Herz und Sinn, 

Und wie er mit ihr koſen will, 
Weiſt ſie nach dem Friedhof hin: 


„Mich friert und ſchlaͤfert immerfort, 
Und muß doch ſtets heraus, 
Mein Bett iſt unterm Kreuze dort, 

Ach fuͤhre mich nach Haus!“ 


Und als ſie nun da angelangt, 
Reicht ſie ihm einen Strauß, 
Der ihr am kalten Buſen prangt, 

Und geht dann ſtill nach Haus. 


Der Schiffer faͤhrt nun Tag fuͤr Tag 

Wohl mit der Liebſten ſein; — 

Der Strauß, der ihr am Herzen lag, 
Iſt ſtets zum Lohne ſein; 
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So uͤbt er raſtlos Jahr um Jahr 
Die liebe heil'ge Pflicht, 

Sein Kaͤmmerchen fuͤllt immerdar 
Roſ' und Vergißmeinnicht; 


Und als einſt fruͤh das Morgenroth 
Zum Fenſter ſchaut herein; 

Da liegt er laͤchelnd, ſtill und — todt 
In einem Blumenſchrein. 


Die weißen Haͤnde. 
(Volksthuͤmlich.) 


„So lebe denn wohl, und verzeih Dir es Gott, 
Schoͤngrauſames Weib ohne Liebe, 

Er verzeih Dir den bittern, den toͤdtlichen Spott, 
Der getroffen die heiligſten Triebe; 

So lebe denn wohl, ſchoͤngrauſames Weib, 

Und ſchlaͤgt Dir ein Herz in dem bluͤhenden Leib, 
So gib mir noch einmal die Haͤnde, 
Noch einmal zum ſchmerzlichen Ende!“ — 


Er ſpricht es, und ſinkt in die Kniee vor ihr, 
Da kehrt ſie ihm laͤchelnd den Ruͤcken: 

„Herr Ritter, bringt erſt ein paar Handſchuhe mir, 
Dann ſoll meine Hand Euch begluͤcken, 

Ihr ſaht es ja ſelbſt, wie die Sonnengluth 

Den Schnee verwandelt in ſchmutzige Fluth — 
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Eure Lippen, die brennen noch heißer, 
Meine Haͤnde, die ſind noch weißer!“ — 


Da ſpringt in unfäglicher Qual er auf, 
Und ſtuͤrzet hinab zu der Pforte, 

Und blickt zu der Schoͤnen noch einmal hinauf, 
Und ſeufzet die ſcheidenden Worte: 

„So wahr Du dies Herz zum Tode betruͤbt, 

So wahr das Deine noch niemals geliebt — 
Zwei Handſchuhe will ich Dir ſchenken, 
Daß Du ewig ſollſt meiner gedenken!“ — 


Drei Tage vergingen, da gab's ein Bankett, 
Beim Bankett wohl ſaß eine Dame, 
Der dienten viel Herren und Ritter zur Wett', 
Und aus Liedern erklang ihr Name, 
Der Name der Schoͤnſten der Schoͤnen erklang 
Lauttoͤnend im jubelnden Wettgeſang, 
Der pries ihre Reize ohn' Ende, 
Der pries ihre ſchneeweißen Haͤnde. 


Jetzt ploͤtzlich tritt im nachtſchwarzen Flor, 
Im nachtſchwarzen Panzer ein Ritter 
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Aus der ſtaunenden Menge ſchweigend hervor, 
Mit verſchloſſ'nem Helmesgitter; 

Und wie er der Schoͤnen nahe war, 

Da reicht er ihr ernſt ein Paar Handſchuhe dar, 
So weich und ſo fein wie Seide, 
So ſchimmernd wie koͤſtlich Geſchmeide. 


„Mich ſendet, Dame, ein edler Freund, 
Und wie arm auch und werthlos die Gabe, 
So wiſſet, daß er es herzlich meint, 
Denn ſie iſt ſeine einzige Habe; 
Er ſah es ja -felbft wie die Sonnengluth 
Den Schnee verwandelt in ſchmutzige Fluth, 
Seine Lippen, die brannten noch heißer, 
Eure Haͤnde, die ſind noch weißer.“ — 


D'rauf laͤchelt die Dame und neigt ſich und nimmt: 
„So ſagt Eurem Freund mein Bekennen; 
Die Thraͤne, die ſchwimmt, und der Funke, der 
glimmt, 
Darf nicht Meer und nicht Flamme ſich 
nennen; 
Er hat es gewollt und er hat es erdacht, 
Ich hab' es verſprochen, ſo ſei es vollbracht, 
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Die Hand, die er wußte zu ſchmuͤcken, 
Wird zum Abſchied die ſeine druͤcken.“ — 


Sie ſpricht es und hoͤhnt es mit trotzendem Spott, 
Da plotzlich — ein Schrei des Entſetzens! 
Der Handſchuh wird blutig — hilf heiliger Gott! 
Wer durfte die Schoͤnſte verletzen? 
Der Handſchuh wird blutig, die ſchneeweiße Hand 
Gluͤht auf im rothen, im blutigen Brand; 
Es iſt keine Wunde, die quillet, 
Und doch wird das Blut nicht geſtillet. 


Es iſt keine Wunde und brennt doch ſo tief, 
Und brennt aus der Hand bis zum Herzen, 
und wecket dort auf, was ſo lange ſchlief, 
Weckt auf die toͤdtlichſten Schmerzen! — 
„O Jeſus! O Jeſus! Das iſt ſein Blut, 
Ich fuͤhl's an der bittern verzehrenden Gluth — 
O Jeſus, das muß ich nun tragen, 
Durch mein ganzes Leben umtragen!“ — 


„„Du haſt es geſagt, und ſo wird es geſchehn, 
Was jetzt Deine Hand umhuͤllet, 
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Umhuͤllte fein Herz und feinen Wahn, 
Mit denen Dein Hohn es erfuͤllet; 

Oft wandelt die Gluth den Schnee zur Fluth, 

Doch oͤfter noch wandelt die Gluth ſich zu Blut; 
Was Du heiſchteſt, das wollt' er Dir ſchenken, 
Daß Du ewig magſt ſeiner gedenken!““ 


Namenloſe Liebe. 


„Meinen Namen willſt Du wiſſen? 
Kind, den Namen ſchenke mir! 
Niemals fragt' ich nach dem Deinen — 

Liebe ſei mein Name Dir!“ 


„Namenloſe Lieb' um Liebe — 
Sind uns da noch Namen Noth? 
Koͤnnten wir uns Namen geben, 
Waͤr's vielleicht der Liebe Tod!“ — 


Und fie faͤllt ihm um den Nacken, 
Kuͤßt und herzt ihn tauſend Mal, 

Schwoͤret nie nach dem zu forſchen, 
Was doch ihre ſtille Qual. 


Aber ſchon am andern Morgen, 
Schleicht ſie zu der Nachbarin, 

Fragt und hoͤrt nicht auf zu fragen, 
Bis es geht nach ihrem Sinn. 
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Heimlich freut fie ſich, zu necken 
Den geliebten theuren Mann, 

Den ſie nun, trotz ſeinem Willen, 
Doch beim Namen nennen kann! — 


Als die naͤchſte Nacht nun dunkelt, 
Tritt ſie leiſe vor ſein Haus; — 

Wie der Mond ſo praͤchtig funkelt, 
Vielgeliebter, komm heraus! 


Und er kommt! Mit Geiſterſchritten 
Schwebt er hin auf den Balkon, 
Schwingt ſich jetzt auf das Gelaͤnder — 

Hat er ſie geſehen ſchon? 


O gewiß! er will ſie ſchrecken! — 
Warte, wart', jetzt ſchreck' ich dich! 
Und ſie ſtellt ſich auf die Zehen 
Und ſie ruft: „Mein Friederich!“ 


Weh', da ſchauert er zuſammen, — 

Schwindelt — wankt — und ſtuͤrzt bine — 
Auf den kalten, ſcharfen Steinen 

Findet er ſein fruͤhes Grab. 
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Weinend huͤllt fie das zerſchellte 
Bleiche Haupt in ihrem Schoß, 
Und es ringen dieſe Worte 
Aus der wunden Bruſt ſich los: 


„Namenloſe Lieb' um Liebe! 

Sind uns da noch Namen Noth? — 
Doch Du mußteſt Namen haben, 

Namen ſind der Liebe Tod!“ 


Verſoͤhnung. 


Im Geiſte wuͤſt, am Koͤrper matt 
Kommt taumelnd er nach Hauſe, 
So gierig und dabei ſo ſatt 

Vom Zechen und vom Schmauſe. — 
Er wirft ſich in den Lehnſtuhl hin, 
Und dehnt die kranken Glieder, 

Der irre Blick ſchweift ohne Sinn 
Am Boden hin und wieder. — — 


„Horch! — Langſam ſchlaͤgt die Mitternacht, — 
Was wohl dein alter Vater macht? — 

Wie war's ſo anders — anders doch, 

Als du mit ihm gebetet noch — 

Gebetet deinen Abendſegen, 

Um friedlich dich in's Bett zu legen, 

Das iſt vorbei — vorbei auf immer, 

Du ſiehſt den greiſen Mann wohl nimmer!“ — 
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„Sein Herz vielleicht brach laͤngſtens ſchon, 
Weil er erzeugt ſo boͤſen Sohn!“ — — 
Und wieder ſchweift der irre Blick 
Herum nach dem verlornen Gluͤck. — 
Liegt nicht dort auf dem Tiſch' ein Brief? — 
Des Vaters Schrift! — Er athmet tief — 
Er ſtreckt die Hand ſo langſam aus, 
Und zuckt zuruͤck im innern Graus! — — 
Nun endlich, endlich faßt er ihn, 
Sein Aug' fliegt uͤber die Zeilen hin — 
Da ſtraͤubt ſich Haar auf Haar empor, 
Da draͤngt ſich blut'ger Schweiß hervor, 
Der Mund ſpricht ohne Kraft und Klang, 
Was aus dem Brief zum Herzen drang: 
„Und willſt Du mich noch einmal ſeh'n, 
Dem alle Sinnen ſchon vergeh'n, 
Dem jede neue Frevelthat, 
Die von dem einz'gen Kind genaht, 
Das Herz zerfleiſcht, den Sinn verwirrt, 
Bis er wahnwitzig hingeirrt, 
Wahnwitzig in dem tollen Wahn, 
Sein Sohn ſei doch der beſte Mann; — 
Und willſt Du mich noch einmal ſeh'n, 
Dem alle Sinne ſchon vergeh'n: 
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So renne, wenn der Tag erwacht, 

Und renne bis um Mitternacht, 

Und renne auf den Kirchhof hin, 

Wo ich ſchon laͤngſt begraben bin, 

Wenn Du bei Deiner Buhlerin, 

Die Worte lieſt mit fluͤcht'gem Sinn!“ — 
Horch! — Draußen kraͤht der munt're Hahn 
Den jungen Tag im Oſten an, 

Nun fort! Nun fort! ſonſt wird's zu ſpaͤt, 
Nun fort, weil kuͤhl der Morgen weht, 
Zur Wallfahrt fort nach Vaters Grab, 
Dort buͤßt du deine Suͤnden ab! — 

Er rennt und rennt durch Sonnenhitz, 

Er rennt und rennt in Sturm und Blitz, 
Er rennt und rennt ohne Raſt und Ruh, 
Er rennt und rennt dem Kirchhof zu! — 
O Gott! jetzt ſchlaͤgt es Mitternacht! 
Das Gitter reißt er auf mit Macht, 

O Gott, und dort ein friſches Grab, 
Da liegt, der ihm das Leben gab, 

Da wirft er im Entſetzensſinn 

Sich auf den feuchten Huͤgel hin, 

Und ſcharret mit den Naͤgeln ſein 
Sich bis zum ſchwarzen Sarg hinein, 
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Und ſcharrt ſich bis zum ſchwarzen Sarg, 
Der die fo theure Hülle barg. — — 

Ein Schlag! — Der Deckel ſpringet auf, 
Er laͤßt den Thraͤnen freien Lauf, 

Und kuͤßt das Antlitz, ihm ſo lieb, 

Und ſchluchzet: „Vater, o, vergib!“ — 
Da rauſcht's wie ferner Harfenton, 

Wie Mutterfreude, die den Sohn 

Den Sohn, den ſie verloren waͤhnt, 
Umarmet wieder und bethraͤnt. 

Die Augen ſchließt der Todte auf 

Und blickt zum Himmel dankend auf: 
„Vergebung!“ ſpricht der blaſſe Mund 
Wie aus dem tiefſten Herzensgrund; 
„Vergebung!“ — klingt es rings umher — 
Haft auch gefündigt noch fo ſchwer, 
Kehrſt reuevoll zum Vater Du, 
Kehrt auch zuruck des Herzens Ruh. 


Der Bauherr vom Muͤnſter. 


Der Bauherr vom Muͤnſter war alt und grau, A 
Ihn thaͤt ſchon das Leben verdrießen: | 9 * 

„Was ſteh' ich ſo ſchwach hier vor meinem Bau, 
Und zittre mit Haͤnden und Fuͤßen, 

Und hab' doch gethuͤrmet und hab' doch geſchafft 

Was trotzig verhoͤhnete jegliche Kraft!“ — 


Und wie nun der Bauherr zum Sterben kam, 
Da litt's ihn nicht zwiſchen vier Wänden, 

Erfuͤllt war fein Herz vom finſtern Gram, 
Im Freien wohl wuͤnſcht' er zu enden. 

Er wanket und ſchwankt aus dem engen Haus 

Zu ſeiner hochragenden Schoͤpfung hinaus! 


Und wie er nun ſteht vor dem rieſigen Thurm, 
Und kaum mit dem Blick ihn ermiſſet: 
Da nachtet der Tag, da braufet der Sturm, 

Die Wolken von Wolken gekuͤſſet, 


71 


Gebaͤren mit jubelndem Donnerton, 
Den Blitz, den raͤchenden Flammenſohn! 


Dem Bauherrn aber wird's wohl und weh, 
Dort draußen im Wettergetuͤmmel, 

Es treibt ihn hinauf zur ſchwindelnden Hoͤh', 
Es treibt ihn hinauf zum Himmel, 

Er fuͤhlt in dem Buſen die alte Kraft, 

Mit der er den Muͤnſter gethuͤrmt und geſchafft! 


„Ich habe maͤnnlich gewirkt und gelebt, 
So ſei mir ein Grab auch beſcheret, 
Das Keiner verdient und Keiner erſtrebt, 
Das dem Bauherrn vom Muͤnſter wohl ehret!“ — 
Da klettert und klimmt er hinan und hinauf, 
Er klettert und klimmt bis zum Thurmesknauf. 


Und wie er nun d'roben aufrecht ſteht, 
In naͤchtliche Wolken gehuͤllet, 
Von Blitzen umzuckt, von Stuͤrmen umweht, 
Mit Todesahnung erfuͤllet, 
Dem Himmel ſo nah' und der Erde ſo fern, 
Da fleht er zu ſeinem Gott und Herrn: 
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„Allmaͤcht'ger, Dir hab' ich ein Haus erbaut, 
Wie's Keiner auf Erden erbauet, 

Ein Haus, vor dem es dem Schwaͤchling graut, 
So er's recht ermißt und erſchauet: 

So treffe denn, ich erfleh' es von Dir, 

Zum Lohn Dein goͤttlicher Arm mich hier!“ — 


Und immer heißer ſchwillt ſein Gebet, 
Und toller brauſet das Wetter, 
Am Fuße des Muͤnſters die Menge ſteht, 
Und weinet zum himmliſchen Retter, 
Und ſchauet mit Schwindel und ſchauet mit Graus 
Den Bauherrn auf ſeinem Thurmeshaus; | 


Ein Rathsherr aber tritt jetzt hervor — 
Er bietet des Goldes in Fuͤlle, 
Und weiſt nach dem betenden Bauherrn empor, 
Den zu retten beſchloß ſein Wille: 
„Wer mir bewahrt den wahnſinnigen Mann 
Dem ſchenk' ich, was er nur hoffen kann!“ — 


Er ſprach's — da naht ein italiſcher Knecht 
In kecker, habgieriger Hitze: 
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„Ich klimme, fo es Euch billig und recht, 
Wohl hinauf zu der drohenden Spitze, 

Doch, merkt es, folgt er nicht willig nah, 

So ſtuͤrz' ich hinab ihn vom ſchwindelnden Dach!“ 


1—4 


Es murret der Haufe, der Rathsherr ſinnt, 
Da hohnlacht der welſche Geſelle: 
„Du thoͤrichtes Volk, das zu murren beginnt, — 
Willſt Du harren und ſchweigen zur Stelle? 
Dem Oben bringet der Sturz nur Gewinn, 
Sonſt faͤhrt er im dunkeln Selbſtmord hin!“ — 


Da ſchweigen ſie Alle rings umher, 
Es hat der Welſche gewonnen, 
Und eilt mit des Rathsherrn voller Gewaͤhr, „ 
Zu enden, was er begonnen; 5 
Jetzt folgt' ihm aͤngſtlich jeglicher Blick, 
Jetzt ſchaudert geblendet das Auge zuruͤck! 


Und immer hoͤher dringt er hinan, 
Und ſtrauchelt und ſputet ſich weiter; 

Mit jedem Schritte wird ſchmaͤler die Bahn, 
Die ſteinerne Stiege zur Leiter, 

Schon erblickt ihn die ſpaͤhende Menge nicht mehr 


Nur ſein Rothmantel flammt durch die Nacht daher. 
Halirſch, Balladen. 4 
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Der Bauherr indeß betet fort und fort 
Um ein froͤhliches, ſeliges Ende, 
Und ſchwebt in der Luft, als im Heimathort, 
Und hebet und faltet die Haͤnde; 
Und durch die Wolken dringt ſein Gebet, 
Und gewaͤhrt iſt, was er ſo heiß erfleht. 


Denn als nun der Welſche in grimmer Eil, 
Den gold'nen Knauf faſt erreichet; 
Da umleckt ihn der Blitz, da umbrauſt ihn Geheul 
Daß das Moͤrderantlitz erbleichet, 
Und wie mit Ruthen von gluͤhendem Erz, 
Treibt's den Meuchling flammend erdenwaͤrts. 


Der Bauherr aber ſitzt ſtill und mild 
In tiefen Schlummer gefallen, 
Faſt anzuſchau'n wie ein Heiligenbild, 5 
Das freundliche Engel umwallen, 
Und neben dem Todten ſtrahlt friedlich von fern 
Am entwoͤlkten Himmel der Abendftern! 


Meiſter Dante und der Schmied. 


Der Meiſter Dante ritt einſt aus 
Und kam zu eines Schmiedes Haus, 
Beim Hammertact und Ambosklang 
Hoͤrt er d'rin muntern Liederklang: 
Da wird das Herz ihm gleich ſo frei, 
Er denket ſich; bin auch dabei, 
Springt hurtig ab vom Roſſe ſein, 
Und tritt ſtill in die Werkſtatt ein, 
Da ſchaut' er nun die luſt'ge Schaar, 
Wie ſie in voller Arbeit war, 

Und mit Geſang die Muͤhe wuͤrzt, 
Die ruß'gen Arme aufgeſchuͤrzt, 

Das kraͤft'ge Antlitz roth bemalt 
Vom Feuerſchein, der luſtig ſtrahlt. 
Er horcht und horcht — erſtaunet dann, 


Weil er dem Ohr nicht glauben kann. 
4 * 
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„Nein! Nein!“ — fo ruft er drauf für 
ſich — | 

„Es kann nicht fen — ich taͤuſche mich, 

Wie Teufel kaͤme denn der Schmied 

Beim Ambos juſt zu ſolchem Lied? — 

Und doch — verwirrt mich nicht die Gluth, 

Kenn' ich es leider nur zu gut, | 

Es iſt mein eigen Fleiſch und Blut, 

Mein Sang, den goͤttlich man genannt, 

Und den ich kaum jetzt ſelbſt erkannt, 

So miſcht ihn die verfluchte Schar 

Mit Unſinn, ja mit Zoten gar.“ — 

Die Burſche ſangen fleißig fort, 

Bald Handwerkswitz, bald Dichterwort, 

Bald wie es Dante niederſchrieb, 

Bald wie's ihr eigner Schaͤdel trieb, 

Erhaben bald, bald trivial, 

Ganz ohne Sinn, ganz ohne Wahl. 

Da endlich ward, zu guter Letzt, 

Die ſchoͤnſte Stell' ſo arg verſetzt, 

Daß es dem Meiſter gelb und gruͤn 

Vor ſeinen zorn'gen Augen ſchien, 

Er ſpringt hervor und reißet ſchnell 

Die Zange weg dem Altgeſell, 
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Und ch’ ſich dieſer faſſen kann, 

Packt er auch ſchon den Hammer an, 
Und Beides wirft er aus dem Haus, 
Auf offne Straße ſchnell hinaus, 

Dann folgten alle Beſen nach, 

Schiereiſen — Hacken — ſelbſt das Dach, 
Zum Schutz der Flammen aufgebaut, 
Wird von dem Zorn'gen eingehaut. 

Der Herr indeß mit ſeiner Schar 
Darob ſo ganz verbluͤffet war, 

Daß er nicht ruͤhrt ſich und nicht regt, 
Bis endlich ihn der Zorn bewegt: 

„Zum Teufel“ — ruft er — „welcher Narr 
Vergißt ſo alle Sitte gar, 

Und thut, als ob er hier zu Haus, 

Und wirft mein ganzes Hab hinaus? 
Friſch auf, Geſellen, packt ihn an, 

Und heilet mir den tollen Mann!“ 
Schon heben ſie die Faͤuſte auf, — 
„„Der Dante bin ich!“ “ donnert d'rauf 
Der Meiſter ihnen in das Ohr, 

Und tritt mit edlem Stolz hervor. 
„„Vergelten will ich gleich mit gleich, 
Bedient Ihr meiner Verſe Euch: 
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Bedien' ich Eures Werkzeugs mich; 
Eins ſchicket wie das And're ſich. 
Denn wie Ihr meine Strophen hier 
So arg und toll zerſtuͤcket mir, 
Handthiert' ich mit der Schmiede auch 
Und weiß davon nicht Art und Brauch!““ — 
Da ſchlichen die Geſellen fort 

Und merkten ſich des Meiſters Wort; 

Und klingt auch noch ihr luſtig Lied 

Den Dante laſſen fie in Fried’, 


— —— — 


Das arme Kind. 


„Lieb' Mutter! Lieb' Mutter, mich hungert ſo ſehr, 
Und haſt Du kein Brot denn, und backſt Du nicht 
mehr?“ — 


„„Sei ruhig, mein Knaͤbchen, bald endet die Noth — 
Schau, die goldenen Körner hier werden zu Brot!““ — 


Und ihr Kindlein nun führt fie hinaus aufs Feld, 
Und zeigt ihm, wie wohl als die Saat beſtellt. 


„Lieb' Mutter! Lieb' Mutter, wann endet die Noth? 
O weh, meine Mutter, wann gibſt Du mir Brot?“ 


„„Nur ruhig, mein Knaͤbchen, ſchon ſchwellet die 
Frucht, 
Für die feine Sichel der Schnitter ſchon ſucht!““ — 
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„O Mutter, meine Mutter! mich naͤhrt keine Frucht, 
Fuͤr die ſeine Sichel der Schnitter erſt ſucht!“ — 


„„Nur ruhig, mein Knaͤbchen, und hoͤre wie's klingt, 
Und ſchau wie der Wagen den Reichthum ſchon 
bringt!“ “ 


„Ach Mutter! Ach Mutter! mein Todtenlied klingt, 
Und der Wagen iſt's, der zum Kirchhof mich 
bringt!“ — 


„Klipp klapp! Mein Knaͤbchen q hab’ guten Muth, 
Schon mahlet die Mühle das Eöftliche Gut!““ 


„Lieb' Mutter! Das Rad fliegt wohl auf und 
| Dohl;ab , 5%. 8 
Doch der Todtengraͤber der graͤbt auch ein Grab!“ 


„„Sei ruhig, mein Knaͤbchen, das Mehl ſo weiß, 
Ich knet' es zum naͤhrenden Teig ſchon mit Fleiß!“ 


„O. Mutter, lieb' Mutter! meine Wange fo weiß, 
Die wird immer weißer, die roͤthet kein Fleiß!“ 


„„Mein Knaͤbchen, mein Knaͤbchen, ſo ſei nicht 
mehr bang, 
Du weißt ja, was gut wird, das dauert lang! 
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„Wohl, Mutter, und doch ift mir — ſterbens⸗ 
bang, 

Meine Mutter, meine Mutter, Du backeſt zu 
lang!“ — 


Und als nun das Brot gebacken war, 
Da lag das Kind auf der — Todtenbahr! 


— —— — — — 


Der letzte Delaware ). 


Wo der Wald am tiefſten dunkelt, 
Steht der Delawarenheld, 
Und in ſeinen Augen funkelt, 
Ein Fahr- wohl! für dieſe Welt; 
Der letzte Zweig vom großen Stamme, 
Ein Tropfen aus dem reichen Meer, 
Ein Funke von der heil'gen Flamme, 
So ſteht, und ſinnt und trauert er! 


„Einmal noch laß mich es ſchauen, 
Großer Geiſt, mein Vaterland, 
Seine Waͤlder, ſeine Auen, 
Berg und Thal und Fluß und Strand!“ — 


*) Amerikaniſche Wilde. 


EN IR 


Da Elimmt er höher immer höher 
Bis zu dem hoͤchſten Felſenrand, 

Und blicket ſo, dem Himmel naͤher, 
Hinab ins weite ſchoͤne Land! 


„Ja, du biſt es, biſt's noch immer, 
Heißgeliebte Heimath du! 
Aber jene, ach ſind nimmer, 
Die hier pflegten Kampf und Ruh! 
Aus fernem Oſten kam geſchwommen, 
Die weiße Schaar mit ſchwarzem Blut, 
Da iſt der Tag des Grams gekommen, 
Da ſank der Delawaren Muth!“ 


„Der nie floh, den ſah ich fliehen, 
Fallen ſah ich Den, der ſtand; 
Wie die Tauben weiter ziehen, 
Zogen wir nach fremdem Land; 
Ein fremdes Land und fremder Boden, 
Ein fremder Himmel, fremder Wald! 
Da bleib' ich lieber bei den Todten, 
Bleib' ihnen gleich und Nachbar bald!“ 


„Du dort Oben hoͤr' mein Flehen, 
Großer Geiſt im Wolkenmeere; 
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Sende nieder deine Wehen, 
Schleud're deine Blitze her! 
Ich lebt' und that nach deinem Willen, 
Ich that, was Einer nur gethan, 
Ich betete zu dir im Stillen, 
Und kriegt' und ſiegte als ein Mann!“ 


Doch nun bin ich überwunden, 
Matt das Herz und lahm die Fauſt! 
Sieh', ich hab' mich ſelbſt gebunden, 
Bis der Pfeil vom Bogen ſauſt! 
Der Pfeil, der Sklavenketten trennet, 
Und den kein Feind, den Der uns ſchickt, 
Deß Flammenaug' durch Wolken brennet, 
Und ſegnend doch hiernieder blickt!“ — 


Horch! da donnert's in der Ferne, 
Und der Tag wird ſchnell zur Nacht; 
Doch die Nacht hat keine Sterne, 
Und kein Mond haͤlt ſtille Wacht! 
Wie heult der Sturm und knickt die Eichen! 
Wie praſſelt Blitz auf Blitz herab! 
Am Himmel flammen Feuerzeichen, 
Die Erde iſt ihr eignes Grab! 
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Schreckenskampf! Die Felſen zittern, 
Und der Strom rennt doppelt ſchnell, 
Und aus hundert von Gewittern 
Lichtet es ſich hell und grell — — 
Nun eine kurze dumpfe Stille — — 
Und doppelt kehrt die Finſterniß — 
Willkommen! — nein — verflucht! — die 
Hülle 
Birgt grauenhaftes Ungewiß! 


Doch im Walde wird's lebendig, 
Regt ſich heimlich — lauter — laut! — 
Jetzt — jetzt — weh! langt tauſendhaͤndig, 
Langt heraus die Flammenbraut *)! 
Weh! Feuer, Feuer, nichts als Feuer! 
Und luſtig blaͤſt der Sturm darein, 
Und rieſengroß und ungeheuer 
Ringt ſich empor der rothe Schein! 


Feuer Oben! Feuer Unten! 
Feuer! Feuer uͤberall — 


*) In Amerika find brennende Wälder eben 
ſo haͤuſige als furchtbare Erſcheinungen. 
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Selbſt der Loͤwe heulet d'runten, 
Sonſt ſo ſtark, jetzt auf vor Qual; 
Der Loͤwe heult, der Adler kraͤchzet, 
Der Donner rollt, der Felshang droͤhnt! 
Die Erde ſeufzt, der Waldbach aͤchzet, 
Und jeder Baum, auflodernd, ſtoͤhnt! 


Einer nur, der Delaware, 
Steht in Schrecken ruhig da, 
Steht und loͤſt die grauen Haare, 
Steht und ſchaut, was Keiner ſah; 
Er ſteht und ſchauet ruhig nieder, 
Und ſtimmt den allerbeſten Sang; 
Es uͤberdroͤhnen ſeine Lieder 
Den gellenden Vernichtungsdrang! 


Naͤher — naͤher wogen Flammen — 
Lauter — lauter ſingt der Held, 
Ach, ſchon ſchlagen ſie zuſammen 
Ueber ihm zum Purpurgelb; 
Er aber ſingt und ſingt noch immer, 
Bis ihm die Gluth zum Herzen dringt, 
Und bis mit ihrem letzten Schimmer, 
Der letzte Ton auch ſtill verklingt! 


Zimon. 
Er liebte ein Mäder fo treu und warm, 
Das hielt einen fremden Buhlen im Arm; 


Er hatt' einen Freund, fuͤr den ließ er ſein Blut, 
Der nahm ihm ſein liebſtes, ſein einziges Gut; 


Er hatt' eine Mutter, die hielt er ſo hoch, 
Und die Mutter verfluchte den Timon doch; 


Er hatt' einen Vater, dem meint er's ſo lieb, 
Der Vater der ſchalt ihn einen Schuft und Dieb; 


Er hatte zehn Baſen, denen dient’ er als Knecht, 
Und that ihnen doch nichts zu gut und zu recht; 


Fuͤr die Vaterſtadt focht er manch' blutige Schlacht, 
Die Vaterſtadt gab ihm kein Bett uͤber Nacht; 
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Er zog aus dem Waſſer ein Fuͤrſtenkind, 
Der Fuͤrſt ſchlug ein Auge dafuͤr ihm blind; 


Mit dem Bettler theilt er ſein letztes Hab', 
Der Bettler ſtahl ihm noch feinen — Stab; — 


Da hat er verflucht und nicht mehr beweint, 
Da hat er verflucht, was die Sonne beſcheint; 


Da ging er hinaus in den dunkelſten Wald 
Und dachte verlaſſen zu ſterben bald. 


Doch — wie er ſich hinſtreckt im bitterften Schmerz, 
Da klingt es ihm ploͤtzlich ins innerſte Herz; 


Ein Ton ſo maͤchtig und doch ſo mild, 
Wie Leben ſo wahr, und ſo klar wie ein Bild, 


Und Worte dazwiſchen, voll kraͤftigem Sinn, 
Und Liebe und Treue und Hoffnung darin. 


Nun wieder und wieder vernimmt er den Ton, 
Da ſchweiget der Haß, da zerfließet der Hohn; 
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Da werden noch einmal die Augen ihm naß, 
Da fuͤhlt er, er kann es nicht nennen, was; 


Da eilt er und eilt er dem Tone nach 
Bis unter das dichteſte Laubendach; 


Hier beugt er und biegt er die bluͤhende Wand, 
Und ſchauet weit in ein geſegnetes Land; 


Und mitten ein Huͤgel und d'rauf eine Frau, 
Mit Augen ſo mild wie der Himmel und blau; 


Die ruͤhret die Saiten mit weißer Hand, 
Und locket d'raus Toͤne ſo fremd und bekannt; 


Sie winkt ihm, ſie kuͤßt ihn — weiſt himmelwaͤrts 
Und legt ihm die Leier ans klopfende Herz; 


Jetzt kennt er — jetzt kennt er die goͤttliche Kunſt 
Er faßt ſie, und herzt ſie in heiliger Brunſt — 


Auflodert im Geiſte der himmliſche Strahl 
Und lindert und heilet die irdiſche Qual; 
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Und wieder gewinnt er das Leben lieb, 
Und wieder die Menſchen und ihren Trieb: 


„Denn nehmen Sie Alles — auch Al: 
les mir, 

So fluͤcht' ich, Du Milde! Du Reiche! 
zu Dir!“ | 


Kaifer Rudolph und ſein Geſchichtſchreiber. 


Der Rudolph ſitzt vor ſeinem Zelt, 
Die Sonne geht hinab, 

Noch einmal, wie aus and' rer Welt, 
Blickt ſie aus ihrem Grab; 


Und ſchaut den Kaiſer ſcheidend an, 
Mit treuem Freundesblick, 

Und mahnt ihn an die lange Bahn, 
Die ihn geführt das Gluͤck. 


Da wird ſein Herz ſo groß und weit: 
„Will ſtreben einſt wie du, 
Nach thatenvoller Zeitlichkeit 
Lohnt ſuͤße Todesruh!“ 


Doch wie er weiter d'ruͤber ſinnt, 
Wird's plotzlich ihm fo bang, 
Und eine helle Perle rinnt 
Die braune Wang' entlang: 
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„Wie nun, wenn ich einft todt und ſtumm, 
Wer ſagt der Nachwelt dann, 
Von meinem wohlerworb'nen Ruhm, 
Und meiner Heldenbahn?“ 


Da weiß wohl kaum die Enkelſchar, 
Daß Einer Rudolph hieß, 

Der ihren Vaͤtern Vater war 
Und Alles für fie ließ!“ — 


Noch ſtarrt er in das Abendroth 
Mit ſchmerzbewegtem Sinn: 
Da tritt, ſchier wie ein Gottesbot', 
Ein hoher Mann vor ihn; 


Der neigt' ſich tief, und reicht' ihm dar 
Ein Buch, gar wohl verziert: 
„O Herr, ich ſchrieb manch' langes Jahr 
An dem, was Du vollfuͤhrt!“ 


„Nimm gnaͤdig auf, und lieſt Du d'rin, 
Dann mag Dein großes Herz 

Sich laben an vergang' nen Muͤh'n, 
Und an vergang'nem Schmerz!“ 
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„Die Zeit entfleucht mit Sturmesweh'n, 
Doch dieſes Buches Mund, 

Gibt einſt noch nach Jahrhunderten 
Dein Thun und Wirken kund!“ — 


D'rob iſt der Rudolph ſehr erfreut; 
Er lieſt und lieſet fort, 

Da tritt heraus Vergangenheit, 
Im Bilde wie im Wort; 


Nun geht das alte Leben auf 
Das er ſchon laͤngſt durchlebt, 

Und friſch erglaͤnzt der Heldenlauf, 
Deß Ziel er kuͤhn erſtrebt. 


Da danket er dem Himmel laut, 
Der Alles that durch ihn, 
Und reicht die ſtarke Rechte traut 
Dem ſchlichten Manne hin. 


Die Geiſtbeſcheerung. 


„Friſch auf durch die kalte die ſternige Nacht, 
Laß brauſen die Windsbrqut laß brauſen! 
Wo daheim das luſtige Feuer lacht, 
Da wirſt du bald zechen und ſchmauſen, 
Da herzt dich dein Weib und da kuͤßt dich dein 
Kind, — 
Greif aus, mein Rappe — geſchwind, geſchwind!“ — 


So ſprengt er dahin uͤber Eis und Schnee; 
Schon blinkt's aus dem Thal ihm entgegen: 

Da wird ihm auf einmal ſo weh — ſo weh, 
Als ſei er auf ſchlimmen Wegen, 

Da wird's ihm auf einmal ſo angſt und graus, 

Als ſchaue der Tod aus dem Vaterhaus. 
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„Nur ruhig! Nur ruhig! und ſei nicht fo bang, 
Haſt ja Alles geſund verlaſſen, 
Drei Tage, die ſind ja nicht ewigkeitslang, 
So ſchnell kann kein Leben verblaſſen. 
Gruͤnt ein Jahr doch das zitternde Blatt am Baum, 
Und der kraͤftige Menſch ſtirbt nicht wie ein Traum!“ 


Horch auf! Was lacht da zur Mitternachtſtund?? — 
Nein! Nein! es klinget wie Weinen! — 

Dort regt ſich's — es iſt ſein getreuer Hund — 
Er winſelt — weh dir und den Deinen! 

Der Hund und der Sturm ſie winſeln zur Wett: 

Im Haus liegt Eins auf dem Todtenbett! 


Da flimmert's und ſchimmert's ganz nah’ empor — 
Schau feſtliche Weihnachtskerzen! 
So biſt du daheim, du furchtſamer Thor, 
Und traͤumſt noch von thoͤrichten Schmerzen? 
So tritt nur herein — was zoͤgerſt du noch? 
Iſt der heilige Chriſt da d'rinnen doch! 


Und leiſe, ach leiſe, als gelt es dem Tod, 
Und zitternd vor Hoffen und Bangen, 

So ſchleicht er hinein — — hilf, heiliger Gott! 
Das Weib, das er denkt zu umfangen, 
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Seines Lebens Leben, feines Gluͤckes Gluͤck, 
Das trifft im Sarge der irrende Blick; — 


Im Sarge ſein Weib, und ſein Knabe dabei, 

In den Aermchen die hoͤlzerne Wehre, 

Der wacht, weil die Mutter entſchlafen ſei, 

Daß den Schlummer ihr Niemand ſtoͤre — 
Den Schlummer, vor dem es der Unſchuld nicht graut: 
„Still, Vater! Still, Vater! was weinſt Du ſo 

laut?“ | 


„Still, Vater! Still, Vater! und fiehft Du denn nicht, 
Der heilige Chriſt hat beſcheeret, 

Hat die Weihnachtskerzen entzuͤndet ſo licht, 
Und der Mutter ein Bettlein verehret; 

Der Mutter ein Bettlein, den Saͤbel mir, 

Damit ich den Schlummer bewache ihr!“ — 


Da ſchweigt er und trocknet die Thraͤnen und ſinnt, 
Und kniet mit dem Knaben zur Bahre: 

„Nun bete, nun bete, mein frommes Kind! 
Daß der Herr Dich vor Hoffahrt bewahre. 

Vor Hoffahrt, die pochet auf irdiſche Kraft. 

Wo die ewige nur regieret und ſchafft;“ 
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„Und hier an der Leiche vernimm es bang: 
Wir ſollen uns d'rauf nicht verlaſſen; 
Drei Tage ſind oft eine Ewigkeit lang, 
Denn ſchnell kann das Leben erblaſſen; 
Gruͤnt ein Jahr auch das zitternde Blatt am Baum, 
Der kraͤftigſte Menſch ſtirbt oft wie ein Traum!“ 


Halirſch, Balladen. 5 


Der Sonntagsfiedler. 


(Volksthuͤmlich.) 


Im Wirthshausſaal zum gruͤnen Kranz, 
Iſt alle Sonntag Ringeltanz, 

Iſt alle Sonntag ein Gelag, 

Das ſich kein Koͤnig ſchaͤmen mag! 


Im Glaſe blinkt der beſte Wein, 
Die ſchoͤnſte Kellnerin ſchenkt ein, 
Der erſte Fiedler aus dem Ort 

Spielt ſeine flinken Taͤnze dort. 


Im Wirthshausſaal zum gruͤnen Kranz 
Iſt heute wieder Ringeltanz, 

Juchhe! ſchon die ſind Koͤpfe ſchwer, 
Nun ruft den Sonntagsfiedler her, 
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„Ho, Sonntagsfiedler, her mit Dir, 
Was ſitzt Du dort vergraben ſchier, 
Und ſtarrſt ins leere Glas hinein, 
Als zaͤhlteſt Du die Tropfen Wein?“ 


„Ho, Sonntagsfiedler, her mit Dir, 
Und ſpiel' Dein beſtes Stuͤcklein mir, 
Dies ſchmucke Maͤdel da iſt mein, 

Auf Pfingſten ſoll die Hochzeit ſein!“ 


Da lacht der Sonntagsfiedler auf, 

Daß d'rob erſchrickt der ganze Hauf, 

Und nimmt die Geig' und ſpielt und ſingt, 
Daß es durch alle Herzen dringt: 5 


„Auf Pfingſten ſoll die Hochzeit ſein, 

Zu Weihnacht war das Maͤdel mein, 
D'rum ſoll ſie jetzt nicht Dein und mein, 
Sie ſoll, ſie ſoll des Teufels ſein!“ 


„Auf Pfingſten ſoll die Hochzeit ſein, 
Zu Weihnacht war die Dirne mein, 
Und hatt' die Geig' und ihren Herrn 
Bis Oſtern, ach, ſo gern, ſo gern!“ 
5 + 
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„Sie hatt die Geig' und ihren Herrn 
Bis Oſtern, ach, ſo gern, ſo gern — 
D'rum ſpiel' ich ihr ein Stuͤcklein d'rauf 
Das allerbeſte Stuͤcklein auf;“ 


„D'rum ſpiel' ich ihr ein Stuͤcklein d'rauf, 
Das allerbeſte Stuͤcklein auf, 

D'rum horche Maͤdel, horche fein, 

Dies ſoll Dein Hochzeitſtuͤckchen ſein!“ — 


Und ſeine Fiedel faßt er dann 

Daß alle Saiten ſpringen d'ran; — 

Er trifft die Schoͤne, ach, ſo ſchwer, 
Daß ſie nun Keinen taͤuſchet mehr; 


Er trifft zum Tode ſie ſo ſchwer: 

„Nun taͤuſcheſt Du mir Keinen mehr! 
Nun freit, nun freit der Teufel Dich!“ — 
Und aus dem Fenſter ſtuͤrzt er ſich. 


Im Wirthshausſaal zum gruͤnen Kranz 
Iſt alle Sonntag Ringeltanz, 

Und ſchlaͤgt vom Thurm die Mitternacht, 
Da kommt der Sonntagsfiedler ſacht — 
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Setzt in der Muſikantenreih'n 

Mit ſeiner Fiedel ſich hinein — 

Das Herz ſteht ſtill — es ſtarrt der Blick, 
Und doch ſpielt er ſein Hochzeitſtuͤck. 


Die Nonne. 


„Horch, Alter! Horch, Alter! vom Kloſter dort her, 
Toͤnt Glockenton lang und bang und ſchwer!“ 


„„Herr Ritter, ich kenne den Ton nur zu gut, 
Es ſtarrt mir davor in den Adern das Blut!““ 


„Horch, Alter, es iſt ja bald Mitternacht, 
Wer betet dort d'ruͤben denn noch und wacht?“ 


„„Herr Ritter, dort d'ruͤben betet und wacht, 
Die ans Beten und Wachen ſchon lang nicht 
gedacht!““ 


„Schau, Alter, und ſiehſt Du das Laͤmpchen nicht, 
Das flimmert heruͤber, ein einſames Licht?“ 


„„Herr Ritter, das Laͤmpchen erliſcht nur zu bald, 
Nun laßt mich — nun laßt mich, es iſt fo kalt!“ 
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„Bleib, Alter! Bleib, Alter, ich laſſe Dich nicht 
Du ſageſt mir denn, was bedeutet das Licht?“ 


„„So wißt denn, dort Oben beim Lampenſchein 
Da ſcharrt man lebendiges Leben ein!““ 


„Und ſcharrt man lebendiges Leben ein, 
So wird's wohl ein blutiger Moͤrder ſein?“ 


„„Ach nein, 's iſt eine ſchneeweiße Maid, 
Die zerriß den Guͤrtel und befleckt' ihr Kleid!““ 


„Bleib, Alter, bleib, Alter, und ſprich noch das Wort, 
Die Nonne, wie heißt ſie? Wie heißt der Ort?“ 


„„Die Nonne heißt Llary von Llenkoland — 
St. Euſtach wird das Kloſter genannt! 


O Jeſus, da hat es den Ritter gepackt, 
Wie der Sturm uralte Eichen zerknackt; 


Er raſte vorbei an dem Kloſterhaus — 
Zur Stunde loſch d'ruͤben das Laͤmpchen aus! 


Die drei Karthäufer. 


Es ſtand ein uraltes Kloſterhaus, 
Fernab von der weiten Welt, 

Seine Fenſter ſchauten in den Wald hinaus, 
Seine Thuͤrme zum Himmelszelt; 


Da ſtand es ſo heimlich, ſo ſtumm und ſtill, 
Ein Denkmal fuͤr Menſchenſchmerz, 

Fuͤr den Lebensſturm ein rettend Aſyl, 
Ein Grab fuͤr das leidende Herz. 


Die Bruͤder ſchliefen wohl Alle ſchon 
In dem Garten, den ſie gebaut, 

In den Betten, die aus dem Weltgewirr 
Die Muͤden empfingen ſo traut; 


Nur Abends, wenn es zur Hora klang 
Weit hinaus durch den ſtillen Wald, 

Da hoͤrte man ſtets einen Dreigeſang, 
Bald jubelnd, und klagend bald; 
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Denn Drei, die wachten noch im Gebet, 
Die Letzten aus der ganzen Schaar, 

Und hegten und pflegten fruͤh und ſpaͤt 
Den heil'gen Gottesaltar; 


Die Drei, die waren ſo alt und truͤb, 
Ergraut in Kummer und Schmerz 

Die Drei, die waren einander ſo lieb, 
Als haͤtten ſie nur Ein Herz. 


Und als nun der Erſte zum Sterben kam, 
Da gruben die Andern ihn ein, 

Und Jeder von ihnen eine Schaufel nahm, 
Und meint', er ſei ganz allein; 


D'rauf heimlich grub Jeder an ſeinem Grab, 
Hat Keiner den Andern geſtoͤrt, 

Und zur Stunde ſanken Beide hinab — — 
Die Hora ward nimmer gehoͤrt. 


Das legte Lied. 


Es war einmal ein Sänger, vor allen Sängern 
reich, 

Es war einmal ein Saͤnger, dem kam kein and'rer 
gleich; 


Schlug er in ſeine Saiten, ſo klang es durch die 
Welt, 

Wie wenn nach langem Winter den Wald der Lenz 
erhellt; 


Und hob er feine Stimme, fo war ein Leben dirin, 
Das alles and're Leben erweckt mit tiefem Sinn! 


Wohl nannten ihn die Meiſter den erſten ſeiner 
Zeit, 

Den Erſten und den Letzten — kein Zweiter weit 
und breit. 
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Denn was er auch geſungen, es war ein Hochgeſang, 
Der wie ein Strahl der Sonne das truͤbſte Herz 
durchdrang, 


Und wie ein Regenbogen ſtand er und ſeine Kunſt, 
Nach wetterſchweren Tagen die erſte Himmelsgunſt. 


Sein Lied war Wort der Liebe, war Thraͤne fuͤr 
| den Schmerz, 
Geſundheit gab es Kranken, Herzloſen gab's ein 
Herz; 


Es war ein Schild den Schwachen, den Irrenden 
| ein Stern, 
Ein Quell von allem Schönen, von aller Luft der 
Kern, 


Es war des Saͤngers Abbild — ſo kraͤftig und ſo 
ſtark, 

So ernſt, und ſo voll Milde — ſo zart und ſo 
voll Mark. 


Und doch gab es zwei Augen, zwei Augen, ach, ſo klar, 
Zwei Augen, d'rin des Saͤngers alleinzig Leben war; 
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Zwei Augen, die nie weinten, wenn alle andern 
feucht, 

Zwei Augen, und ein Buſen, den nie ein Lied 
erweicht. — 


Die Augen ſtrahlten Liebe, doch Liebe nicht fuͤr ihn, 

Ein Herz ſchlug in dem Buſen, doch ſchlug es 
nicht für ihn! 

Er ſtand durch lange Naͤchte vor ſeiner Schoͤnen 


Haus, 
Und ſang aus tiefer Seele ſein inn'res Leid heraus. 


Er ſang und ſchlug die Leyer, daß alle Augen 
feucht — 


Die Augen, die er meinte, die blieben unerweicht. 


Und wie er bat und flehte, ihm ward kein armes 
Wort, 

Sie oͤffnet nicht das Fenſter, ſie weiſt ihn auch 
nicht fort. 


„Fahrt hin, ihr todten Lieder! Fahr' hin du todte 
Kunſt, 

Ihr gabt mir friſche Kraͤnze, ihr gabt mir Gold 
und Gunſt: 
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Doch was ich mehr als Alles, was ich erſeufzt fo 


heiß, 

Das weigert ihr mir ſchnoͤde — den allerſchoͤnſten 
Preis 3 

Stumm ſeien dieſe Lippen — erlahmt ſei dieſe 
Hand, 

Zerſchmettert meine Leyer — ein gold'nes Schiff 
am Strand, 


Das nie in blaue Luͤfte den ſchlanken Maſt mehr 
hebt, 

Und, ach, mit allen Schaͤtzen zum Abgrund nie— 
derbebt! “ — 


Dies ſeine letzten Worte, von jetzt an ſchwieg er 
ſtill 

Und mit ihm ſeine Lieder, mit ihm ſein Saiten⸗ 
ſpiel! 


Manch' Roſe iſt verbluͤhet, manch' Fruͤhling iſt 
verrauſcht, 

Doch von dem Sänger haben fie keinen Ton er— 
lauſcht; 
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Was ſonſt mit heil'gen Gluthen fein ganzes Sein 
entbrannt, 

Es hat ihn nicht entzuͤndet — er hat es nicht 
erkannt; 


Der Sonnenſtrahl erwecket nicht mehr ſein klingend 
Herz, 

Der Abendwind umhaucht ihn nicht mehr mit ſuͤßem 
Schmerz. 


Der Glockenklang durchzittert nicht mehr den from⸗ 
men Sinn, 

Das Alphorn lockt nicht mehr nach blauen Ber: 
gen ihn, 


Und ſelbſt das Aug’ des Freundes, für ihn, ach, 
iſt es todt 
Die ſtumme Nacht belebet kein nahes Morgenroth! 


Da ſteigt von ihrem Throne die Kunſt zu ihm 
herab, 
Und ſeine truͤbe Stirne beruͤhrt ihr gold'ner Stab. 
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„Du, den ich ausgewaͤhlet zu meinem liebſten 
Sohn, 

Wach' auf und ſei geſtaͤhlet, es gilt den ſchoͤnſten 
Lohn! 


Die Kraft die eingeſchlummert, ſie werde wieder 
Kraft, 
Und ringe ſich zum Siege empor aus ihrer Haft; 


Zerbrich die ſchwache Kette, die dich im Staube 
haͤlt, 

Und tritt ſo ſtark wie einſtens noch einmal in die 
Welt, 


wi; einmal, nur noch einmal, wenn auch zum 
letzten Mal, 

Laß ſpruͤhen aus dem Buſen den gold'nen Lieder: 
ſtrahl; 


Vergiß, was du erlitten, denn Eines blieb dir doch 
Dies Eine bleibt, dies Eine im herbſten Schmerz 
dir noch; 


Dies Eine uͤber Alles haͤlt es der rechte Mann, 
Der ſelbſt das Allerherbſte darum vergeſſen kann — 
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Die eigne Leyer leg' ich in deine ſtarke Hand, 
Ich weiß, du wirſt ſie ruͤhren, es gilt — dein 
Vaterland!“ — 


O Wort, ſo voll und kraͤftig, und doch dabei ſo 
mild, 

Das fern, in fremden Landen, die Heimathwehen 

5 ſtillt; — 


O Wort, das kaum geſprochen, jedwede Wunden 
heilt 
Und wie ein edler Balſam zum innern Herzen eilt; 


Schon wirken deine Zauber, im Auge regt es ſich 
Gleich Fruͤhlingsſonnenſtrahle, dem Winterſturm 
entwich, 


Gleich mildem Mondenſchimmer durch lange truͤbe 
Nacht, 

Der endlich — endlich wieder zur Luſt der Lieb' 
erwacht; N 


Tief ſeufzt er auf und blicket verwundert um ſich her; 
Was ihn noch juͤngſt gedruͤcket, er fuͤhlt es nim— 
mermehr, 
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In ſeiner Hand die Leyer, das Lied in ſeiner Bruſt 
Erwacht ein neues Leben in ihm mit neuer Luſt, 


Und tief in ſeinem Herzen hoͤrt er die Kunſt, die 
ſpricht: 

„Auf! Auf! Du träger Schlaͤfer, es ruft dich heil’ge 
Pflicht, 


Den rechten, echten Kuͤnſtler, iſt er auch todes wund — 
Gilt es fuͤr ſeine Heimath, macht ihn die Kunſt 
geſund!“ 


Und auf die hoͤchſte Alpe traͤgt ſie ihn nun empor, 
Am blauen Himmel ſpringet das gold'ne Sonnen⸗ 
thor. 


Die erſten Strahlen leuchten hinab ins weite Land, 
Ins Land, das Gott geſegnet, ins liebe Vaterland. 


Er ſchaut die grünen Saaten, er ſchaut die Waͤl⸗ 
dernacht, 

Die Doͤrfchen voller Frieden, die Staͤdte voller 
Pracht. 
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Und drüberhin den Himmel der Herzenseinigkeit, 
Und mitten d'rin die Herzen voll von Zufriedenheit! 


Ach, aber dieſen Frieden bedroht ein ſchlimmer 
Feind, 

Und Blut ſoll dorten fließen, wo jetzt die Sonne 
ſcheint. 

1 - 

Die Saaten follen welken, die Wälder follen ſterben, 


Die Doͤrfchen follen brennen, den Städten droht 
Verderben; 


Ach, aber dieſe Herzen, die noch ſo froͤhlich ſchlagen, 
Sie ſollen bald das Aergſte, das Bitterſte ertragen! 


Da flammet in dem Saͤnger wohl auf die alte Gluth, 
Begeiſternd ſtroͤmt zum Herzen fein friſches junges 
Blut. 


Die Schwerter hoͤrt er klirren, die Feinde ſieht er 
ſiegen, 

Die Seinen ſieht er weichen, die Heimath ſoll er— 
liegen, 


Und ſeine Augen flammen und ſeine Wange gluͤht, 
Fluth eint und Gluth der Buſen, und woget bald 
und ſpruͤht, 
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Und in die Kniee ſinkt er, und dies erfleht er ſich 
Als Zeichen hoͤchſter Gnade vom Himmel inniglich: 


„Du Gott der Mild' und Staͤrke, des Lebens und 
| | der Kunſt 
Gabſt du mir je ein Zeichen von deiner milden 
Gunſt, 


Vergoͤnnteſt du mir jemals den Blick in deinen 
Blick . 
So rufe, o ſo rufe die alte Macht zuruͤck — 


Zu meinen Worten leihe mir deinen Blitz, o 
Gott — j 

Er leuchte den Bedraͤngten — dem Zwinger fei er 

Tod; 


Und meinen Sang begleite mit deiner Donnerkraft, 
Die jeden Schlaͤfer wecket und frei macht jede Haft! 


Auf ſpringt er, ruͤhrt die Saiten, und durch das 
Land erklingt, 

Was mit allmaͤcht'ger Stimme er in das Land jetzt 
ſingt; 
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Jung wird, wer ihn gehöret, wer ihn geſeh'n wird 
ſtark, 

Blut gibt er kalten Herzen, und welken Knochen 
Mark, 


Und Schaar auf Schaar umringt ihn, ein unge⸗ 
heurer Kreis, 
Von ſeinem Wort erkraͤftigt, von ſeinem Sange heiß. 


An ihrer Spitze zieht er, die Leyer in der Hand, 
Und wo er kommt, da ſchlaͤgt er, denn Gott hat 
ihn geſandt; — 


An ihrer Spitze zieht er, wohl uͤber Berg und Thal, 
Im Herzen ſeine Wehre, im Munde ſeinen Stahl — 


Er ſingt und ſingt bis endlich er frei die Heimath 
ſieht, 
Dann ſchweiget er auf ewig — es war ſein letz— 
| tes Lied! 


II. 


Lyriſche Gedichte. 


Leben, Leben, nichts als Leben, 
Wie's der Augenblick gegeben. 


Ins Freie. 


Und nun, die Feder aus der Hand, 
Hinaus in freie Luft! 

Was ſoll mir die beſtaubte Wand! 

Was Stadt und Haͤuſergruft! — 

Der blaue Himmel ſchaut herein, 

Und ruft: Lockt dich denn nicht mein Schein? 
Der Sonntagsglocken Feierklang 

Summt wie ein froher Kinderſang, 

Und alle Thore thun ſich auf, 

Und alle Augen ſchau'n hinauf, 

Und alle Herzen werden weit 

In lauter Fruͤhlingsſeligkeit, 

Und voller Jubel draͤngt mit Macht 

Sich aus dem Mund, der nie gelacht! — 
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Hinaus! Hinaus! Recht weit hinaus! 
Bergauf — bergab — thalein — thalaus! 
Hinaus! Hinaus! Recht weit hinaus! 
Dazu ein Gott, ein Herz, ein Haus — 
Ein Gott, der mild herniederſchaut, 

Ein Herz, dem gern der Freund vertraut, 
Ein Haus, die Erde ſchoͤn und groß — 
O reiches, reiches Menſchenloos! — 
Nun ſteig' auf jeden Huͤgel ſchnell 

Und trink' aus friſchem Lebensquell, 
Nun wirf dich in das junge Gras, 
Und thau's mit Freudenthraͤnen naß, 
Nun hoͤr' das erſte Lerchlein an, 

Das mißt die blaue Himmelsbahn, 
Nun laß den warmen Sonnenſchein 

In deinen frohen Buſen ein, 

Nun ruf' all' deine Herzensluſt 

Dem Herrgott zu aus voller Bruſt, 
Und freue dich ein Menſch zu ſein, 

Ein Menſch im menſchlichen Verein! — 


Wie Alles Leben neu erlebt, 
Wie Alles fort ins Freie ſtrebt, 
Wie Blick und Mund ſchier uͤbergeht 
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Vom Jubel, der das Herz durchweht! — 
Sieh, dort auf hohem Berge ſteh'n 
Zwei, die zum erſten Mal ſich ſeh'n: 
Als haͤtten ſie ſich laͤngſt gekannt, 

So hat die Luſt ſie uͤbermannt! 

Und Unten dort, beim Wieſenbach, 

Der erſt ſeit Kurzem friſch und wach, 
Wo jeder Baum die Haͤnde regt, 

Und auf die Knospenaugen ſchlaͤgt: 

Da ſieht der Feind geruͤhrt den Feind, 
Wie er in Fruͤhlingswonne weint, 

Und reicht verſoͤhnt ihm ſeine Hand 

Und knuͤpft ein neues Freundſchaftband! 
Und Wald und Flur und Berg und Thal 
Beſeelt zwiefacher Lebensſtrahl: 

Die inn' re Kraft, die auswärts dringt 
Und Menſchenluſt, die ſie beſingt! — 


D'rum fort! Hinaus! recht weit hinaus! 
Laß all' dein Kreuz und Leid zu Haus, 
Wirf ab, was dir zu eng und ſchwer, 

Und bade dich im luft'gen Meer! 
Den Tempel ſchau, der aufgebaut, 


So weit der liebe Himmel blaut, 
Halirſch, Balladen. 6 
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Sein Altar ift der Morgenglanz, 

Die Sonne flammet als Monſtranz, 

Und mitten ſteht als Prieſter d' rin 

Der Menſch mit ſeinem frohen Sinn, 

Und jubelt laut ins Luſtgetoͤn: 

„O Gott, das Leben iſt doch ſchoͤn!“ 


nenne en —ẽ nn nn —- 


In der Stadt. 


Es muß nicht ſtets ein Berg juſt ſein, 
Und auch nicht g'rad ein Wald — 
Der Menſch kann überall ſich freu' n, 
Und findet Freude bald: 
Schau' an dies volle rege Treiben, 
Die Welt in einer Welt, 
Kaum mag das Wort es dir beſchreiben, 
Wie es dem Sinn gefaͤllt, 
Ein Haͤuſermeer, das Well' auf Well' 
Ins reiche Leben ſchickt, 
Bald ſtill, bald wild, bald truͤb, bald hell, 
Wie's gluͤcket und mißgluͤckt; 
D'rin ſchwimmt und tummelt ſich's herum, 
Und wirkt und ſchafft und ringt, 
Gewinnet und verlieret Ruhm, 

6 * 
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So wie die Stund' es bringt! — 

Hier Jubelruf — dort Wehgeſchrei — 

Hier Leichenzug — dort Hochzeitſchmaus — 

Ein immer wechſelnd Mancherlei,— 

Und arm und reich in einem Haus. 

Auf Roſſen jagt es auf und ab, 

Und geht gemach zu Fuß, 

Die Kreuz und Quer, hinauf, hinab, 

Jetzt Fluch — jetzt Lied — jetzt Gruß! 

Der herzt und kuͤßt ein Mädel warm, 

Der ſchleppt ein altes Weib am Arm, 

Dem quillet Luſt aus Mund und Blick, 

Der weint um ſein verlornes Gluͤck, 

Der lacht — der ſchimpft — der ſingt — der 
ſchreit — 

Lebendig iſt es weit und breit, 

Und fort und fort ohn' Ruh und Raſt 

Rennt Alles nach dem Gluͤck mit Haſt. 


Horch, Glockenton und Sang und Klang, 
Jetzt draͤngt's die Gaſſen ſich entlang, 
Und Kopf auf Kopf, bald groß, bald klein 
Taucht in den Menſchenſtrom hinein. 
Nun ſteht's — nun ſchweigt's — Poſaunenton! 


125 


Die Andacht naht in Proceffion; 

Und Fahn' auf Fahn' weht in der Luft, 

Zum Himmel wirbelt Weihrauchduft, 

Und uͤber alle Lippen zieht 

Ein ſchlichtes Lied, ein herzlich Lied, 

Das fleht zum lieben Herrgott auf 

Um ſegensreichen Jahreslauf, 

Fuͤr arm und reich um kraͤftig Brod, 

Um einen Stab fuͤr Drang und Noth: 

Doch fort und fort, ohn' Ruh' und Raſt 
Rennt Alles nach dem Gluͤck mit Haſt! 


Voruͤber iſt der fromme Zug, 
Und Leben bleibt ringsum genug: 
Kaum iſt verhallt der Kirchenſang, 
Toͤnt wieder ſchon Trompetenklang, 
Und feſtlich zieht mit blanker Wehr 
Eine munt're Kriegerſchaar einher, 
Und wie der Sonne reicher Strahl 
Die Blumen oͤffnet allzumal, 

So lockt die kraͤft'ge Maͤnnerſchaar 

Aus jedem Haus ein Augenpaar, 

Und manch' ein liebliches Geſicht 

Macht Stadt und Platz und Straßen licht — 
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Doch fort und fort, ohn’ Ruh’ und Raſt 
Rennt Alles nach dem Gluͤck mit Haft. 


Nun ploͤtzlich, horch, ein Gloͤcklein toͤnt, 
Das rings den Laͤrm ſchier uͤberdroͤhnt, 
Es weinet laut in ſtiller Luft, 

Wie Mutterangſt zum Himmel ruft. 

Mit Einem ſchweigt die Meng' umher 
Und auf die Herzen faͤllt es ſchwer, 
Denn, ach, das Gloͤcklein ſpricht fo bang: 
Nun geht ein Menſch den Todesgang, 
Und alle Menſchen faßt es an: 

Nun geht ein Menſch die Todesbahn! — 
Jetzt naht der Prieſter ſtill und ſtumm, 
Und die Monſtranze ſtrahlt, 

Und auf die Kniee ſinkt ringsum, 
Was Leben noch durchwallt — 

Der Krieger ſchwengt die blanke Wehr 
Dem Herrgott bringend ſeine Ehr', 

Und Jeder ſchlaͤgt an ſeine Bruſt, 

Und wird ſich manches Fehls bewußt, 
Und Jede ſpricht ein fromm Gebet, 

Das Gnade von dem Himmel fleht; 
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Der aber ſchaut in heil'ger Ruh' 

Dem niemals muͤden Treiben zu, 
Unwandelbar und ewig gleich, 

Ein Leuchtthurm fuͤr dies Wogenreich: 

Rennt Jeder auch ohn' Ruh' und Raſt 
Dem Gluͤcke nach in toller Haſt, 

So bleibt er doch zu Zeiten ſteh'n 

Um nach dem Leuchtthurm aufzuſeh'n. 


Gute Nacht und guten Morgen. 


(In der Sylveſternacht.) 


Fuͤllt die Becher bis zum Rande, 
Mitternacht kommt ſchon heran, 
Und durch alle — alle Lande 
Tagt im gold'nen Sonnenbrande, 
Tagt der neue Morgen an! 


Nacht und Morgen ſind im Streite, 
Die Secunde trennt ein Jahr, 
Zwiſchen Geſtern, zwiſchen Heute 
Liegt die ungeheure Weite 
Von dem Iſt und von dem War. 


Wie die Glocken draußen ſchlagen, 
Schlaͤgt auch d'rinnen jedes Herz; 

Die beredten Augen ſagen, 

Was wir nicht zu ſprechen wagen, 
Denn ſie ſchauen — himmelwaͤrts! 
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Guten Morgen, lieber Morgen! 
Gute Nacht, du Mitternacht! 

Gute Nacht, ihr alten Sorgen 

Bleibet in der Nacht verborgen, — 
Daß uns keine mehr erwacht! 


Guten Morgen, reiches Leben! 

Guten Morgen, reiche Zeit! 
Guten Morgen, jedem Streben, 
Das ſich nicht mit feigem Beben, 

Das mit Kraft der Kraft ſich weiht! 


Gute Nacht! hingegen Allen, 
Die das Leben nicht erfreut, 

Die im Tode ſich gefallen, 

Und mit feigem Kinderlallen 
Jammern ob der nicht'gen Zeit! 


Guten Morgen jedem Werke, 
Das dem Morgen angehoͤrt, 

Guten Morgen jeder Staͤrke, 

Die da wirket, daß man merke, 


Wie ſie durch ſich ſelbſt genaͤhrt! 
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Gute Nacht jedoch dem Bloͤden, | 
Der im finſtern Dunkel ſchleicht, 
Der erſchrickt vor Morgenroͤthen, 211 

Weil fie feinen Nachttraum toͤdten — 
Gute Nacht, wen Licht verſcheucht! 


Guten Morgen jedem Manne, 
Und der rechten Maͤnnlichkeit, 

Die nicht blos bei voller Kanne, 

Die ſich zeigt im ſchweren Banne 
Einer thatenſchweren Zeit! 


Aber gute Nacht dem Gecken, 

Der nur Worte ſtellen kann, 
Der nur Worte auszuhecken, 
Bruͤtet uͤber leeren Schrecken 

Gute Nacht dem Schattenmann! 


Guten Morgen jedem Weibe 
Und der echten Weiblichkeit, 
Die ein Herz im ſchoͤnen Leibe, 
Gleich der gold'nen Sonnenſcheibe, 
Auch erwaͤrmt, wenn ſie erfreut! 
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Aber gute Nacht den Larven, | 

Die nur Larven — Menfchen nicht! 
Wenn die Larven ſich entlarven, 
Sind es ſaitenloſe Harfen, 

Sind es Bilder — ohne Licht! 


Guten Morgen — angeſtoßen! — 
Guten Morgen jeder Kunſt, 
Die dem rechten Quell entfloſſen, 

Guten Morgen Kunſtgenoſſen, 
Denen Kunſt, nicht eitler Dunſt! 


Aber gute Nacht dem Frechen, 
Der ins Heiligthum ſich draͤngt — 
Moͤgen es die Muſen raͤchen 
Wenn er ſich will Kraͤnze brechen, 
Und ein Staub am Staube haͤngt! 


Freunde, jetzt — o ſchluͤrft die Thraͤnen 
Schluͤrft ſie mit dem Freudenwein! — 
Guten, guten Morgen Jenen, 
Die ein ungeſtilltes Sehnen 
Zog ins fruͤhe Grab hinein! 


132 


Guten, guten Morgen ihnen, 

Ob ſie auch verſchlang die Nacht! 
Seht, der Morgen iſt erſchienen. 
Und der Morgen tagt auch ihnen, 

Wenn ihr neues Jahr erwacht! 


Wenn einſt der, der dies geſungen, 
Wie ſein Morgenlied erklingt, 

Dann verſprechen Freundeszungen, 

Daß der Kreis, dem es erklungen 
Ihm auch guten Morgen! bringt. 


Dame Gemuͤth und Ritter Verftand. 


Dame Gemuͤth und Ritter Verſtand 
Ziehen mit einander durch das Land; 
Sie ziehen und ſuchen die Poeſie, 
Sie ziehen und ſuchen, und finden nie! — 


Dame Gemuͤth iſt dick und alt, 

Ritter Verſtand iſt mager und kalt; 
Dame Gemuͤth iſt geputzt und verwirrt, 
Ritter Verſtand iſt geſtutzt und geziert; 


Dame Gemuͤth thut keuſch und rein, 

Ritter Verſtand will ein Freigeiſt ſein; 
Dame Gemuͤth hat ein waͤchſernes Herz 
Ritter Verſtand eine Stirn aus Erz; 


Dame Gemuͤth beſingt, was ſchlecht, 
Ritter Verſtand beſchimpft, was recht, 
Dame Gemuͤth coquettirt und edirt, 

Ritter Verſtand converſirt und vexirt; — 
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Dame Gemüth und Ritter Verſtand 
Ziehen mit einander durch das Land, 
Sie ziehen und ſuchen die Poeſie, 
Doch fehlt ihnen leider die Phantaſie; 


Die Phantaſie, das kraͤftige Weib, 

Mit den glaͤnzenden Augen und ſchoͤnem Leib; 
Die Phantaſie war die dritte im Bund, 
So lange die beiden andern geſund; 


Doch ſeit ſie erkrankt und bloͤde ſind, 

Sucht beſſ're Gefaͤhrten das bluͤhende Kind; — 
Da hat das Gemuͤth ſie laͤppiſch genannt, 
Es ſchlug mit Faͤuſten nach ihr der Verſtand; 


Doch hat ihr der Himmel Schutz gewaͤhrt, 

Und die Verkehrten alſo verkehrt, | 
Daß fie felber nun in Hader und Streit, 
Der waͤchſt an Herbe und Bitterkeit; 


Seitdem will Verſtand nur gemuͤthlich ſein, 
Seitdem will Gemuͤth nur verſtaͤndig ſein; 
Sie ſuchen noch immer die Poeſie, 
Sie ſuchen und ſuchen und finden nie! 


Einer jungen Schwaͤrmerin. 


Was graͤmſt du dich? Was zehrt dein Herz 
Das Leben auf im argen Schmerz? 

O laſſe doch die Thraͤnen ſein — 

Dies Auge ſtrahlt ſo friſch und rein, 
Der Himmel gab ihm ſelbſt ſein Licht, 
Und ſolches Waſſer waͤſcht es nicht! — 
Ungluͤcklich waͤhnſt du, elend dich? 

Horch auf, mein Kind, und hoͤre mich! 
Wie oft eilſt du dem Kirchhof zu, 

Und ſuchſt bei Graͤbern Herzensruh' — 
Sahſt du denn niemals, Maͤdchen, ſprich, 
Wenn Kreuz und Stein im Mond erblich, 
Sahſt du die alte Mutter nicht 

Mit ihrem blaſſen Angeſicht, 

Die an dem Todtenhuͤgel lehnt, 

Und ihn umſchlingt und ihn bethraͤnt? 
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Und laſeſt du die Rede nicht, 

Die zu dem Wand'rer dorten ſpricht: 
„Hier liegt in einem fruͤhen Grab, 

Was Liebes mir der Himmel gab, 

Er gab es mir, er nahm es mir, 

Ich lob' und preif ihn für und für!“ — 
So ſchwand manch' langes Jahr dahin, 
Und muthig ſtand die Dulderin, 

Und wirkte, wo ihr Wirken gut 

Mit friſchem Sinn und Glaubensmuth; 
Jetzt iſt ſie alt und lebensmatt, 

Doch nicht verzehrt und lebensſatt, 

Noch immer reichet ihre Kraft 

Zu dem, was foͤrdert ſie und ſchafft; 

Bald iſt's ein Kranker, den ſie pflegt, 

Ein Kind bald, das ſie wiegt und traͤgt, 
Ein armes Herz, das fie erquidt, 

Ein junges Paar, das ſie begluͤckt, 

Und wo ſie pflegt, erquickt, begluͤckt, 

Da flieht der Schmerz auch, der ſie druͤckt! — 


Du aber — iſt es Suͤnde nicht, 
Wenn dieſer Mund von Kummer ſpricht? 
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Wenn dieſe Lippen friſch und roth, 
Erflehen einen fruͤhen Tod? 

Wenn dieſes junge, kraͤft'ge Herz 
Zerrinnt in ſelbſtgeſchaff'nem Schmerz? 
Nicht liegt in einem fruͤhen Grab, 
Was Liebes dir der Himmel gab, 

Er gab es dir, er ließ es dir, 

D'rum lob' und preiſ' ihn fuͤr und fuͤr, 
D'rum nicht verzagt und nicht geklagt, 
D'rum friſch geſtrebt und friſch gewagt, 
Dein Leben ſei kein Leichenſtein, 

Es ſei ein warmer Sonnenſchein, 
Der naͤhrt und mehrt und gluͤht und ſpruͤht, 
Geſunde Bluͤthen auferzieht, 

Und erſt, wenn Alles Ernt' und Frucht 
Mild laͤchelnd ſich ſein Lager ſucht. 


— — — nn 


Der Bauer und das Fräulein. 


Es will der Bauer edel ſein, 

Und um ein ſchoͤnes Fraͤulein frein, 
Ei Bauer, Bauer, bleib' beim Pflug, 
Der Pflug und Krug ſei dir genug! 


Es will der Bauer edel ſein 

Und um ein ſchoͤnes Fraͤulein frein; 
So ſaget mir, wie ſtellt er's an, 
Der pfluͤgen nur und trinken kann? 


So wie er pfluͤgt ſo tritt er ein, 

Und ſchaut verdutzt und furchtſam d'rein, 
So wie er trinkt, ſo faßt der Mann 
Die Hand des ſchoͤnen Fraͤuleins dann. 


Er ſchnappt darnach und ſchnalzt dabei, 
Als ob's das beſte Weißbier ſei: 

„O Je, mein ſchoͤnes Fraͤulein, ſprecht 
Bin ich zum Braͤutigam Euch recht?“ 
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Da lacht fie ihm ins Angeſicht 
Und hundertfaches Lachen bricht 
Rings um den armen Bauer aus, 
Und jagt ihn aus dem Edelhaus. 


Und wollt der Bauer ein Dichter ſein 

Und um die ſchoͤne Muſe frein, 

Ich glaub' es ging' ihm beſſer nicht, — 
Aus Pflug und Krug wird kein Gedicht! 


— z —— — 


Zum neuen Jahre. 


Den Becher fuͤllt' ich, ſegnete das Haus: 

Da ſtießen ſie wildlachend mich hinaus, 

Und klirrend ſchloſſen ſie die ſchwere Pforte, 

Und ich vernahm die unheilvollen Worte: 

„Du Thor, weil Dir behaglich war und froh, 

D'rum meinteſt Du, es ginge ewig ſo, 

Siehſt Du denn nicht, der Schmaus iſt ſchon zu 
Ende, 

Die Gaͤſte druͤcken ſcheidend ſich die Haͤnde, 

Und huͤllen ſich in ihre Maͤntel ein, 

Und huſchen fort in Sternen-Daͤmmerſchein; 

Nur Wenige, die ſind erwaͤhlt, und bleiben, 

Sie ſchauen durch die mondeshellen Scheiben 

Mit blaſſem Antlitz ihren Freunden nach 

Und ihrem Mund entflieht ein leiſes Ach! 

Die hat der Hausherr ſelbſt ſich auserkohren, 

Du aber geh' — fuͤr Dich ſind ſie verloren!“ — 
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Zwoͤlf ſchlug es jetzt, die Lichter loſchen aus 

Ich aber ſtand noch weinend vor dem Haus 

Und pocht' und pochte wieder — ſchaut' und ſchaute, 

Und bat zu oͤffnen bis mir ploͤtzlich graute — 

Denn deutlich ſah bekannte Zuͤge ich, 

Zwei Haͤnde ſtreckten aus dem Fenſter ſich, 

Und wieder zwei und wieder, die mir winkten 

Und Augen, d'rinnen helle Thraͤnen blinkten: 

„O komm zu uns — was bleibſt Du draußen 
ſtehen, 

Wo Sturm und Windsbraut heulend Dich umwehen 

O komm zu uns, die Nacht iſt kalt und truͤbe, 

Doch warm und hell, Geliebter, unſ're Liebe!“ — 

Ich kannte ſie die Stimmen — nur zu wohl — 

Ach, wie mein Herz in banger Sehnſucht ſchwoll; 

„So ſeid Ihr's wirklich denn, Ihr theuren Weſen, 

Braut — Mutter — Schweſter! O, fo laßt mich's 
leſen, 

In Euern milden Augen leſen, daß Ihr's ſeid, 

Und daß zu Ende nun jedwedes Leid!“ — 

Umſonſt! Umſonſt! Die Pforte blieb verſchloſſen, 

Und die geliebten Schatten ſie zerfloſſen. 

Ich pocht' und pochte — rief die Namen aus, 

Doch ſtille blieb's und lautlos in dem Haus. 
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Ermuͤdet ſank ich endlich auf die Schwelle, 

Und dacht' zu ſterben an der heil'gen Stelle! — 
Als ich erwachte war es heller Tag, 

Ich ſah, daß ich, auf meinem Bette lag, 

Auf ging die Thuͤre — Freunde und Bekannte 
Sie traten ein im feſtlichen Gewande; 

Und wuͤnſchten Gluͤck und thaten ſehr erfreut, 
Daß wir getrotzt dem Wechſel fluͤcht' ger Zeit, 
Und daß der Himmel gnaͤdig uns gegeben, 
Auch dieſes neue Jahr noch zu erleben! 


Der Pilger an die Nacht. 


So iſt es wieder Nacht geworden! 
Gott gruͤß' dich, traute Freundin du! 
Wir Beide ſteh'n in einem Orden 
Es iſt der Orden — Ohneruh! 


Wir Beide geh'n in einem Kleide — 
Ein Mantel ſchwarz und weit genug, 

Und ſelbſt mit allem unſern Leide 
Zu bergen in dem Faltenflug. 


Du prunkeſt wohl mit deinen Sternen? 
Auch ich hab' weiße Muſcheln d'ran, 
Und Stern' und Muſchel weiſt nach Fernen, 
Die, ach, kein Aug' ermeſſen kann! — 


Von Außen ſtill und ernſt zu ſchauen, 
Doch Innen voller Schmerz und Scheu, 
So zieh'n wir mit geheimem Grauen 
An Menſchengluͤck und Luſt vorbei! 
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Und wo wir immer auch erſcheinen 
Da truͤbt ſich jeder ird'ſche Blick, 
Und ſchließt ſich oder ſtarrt mit Weinen 
Auf ein verlornes Herz zuruͤck. 


Kein rother Mund lacht uns entgegen, 
Es haͤlt kein Haͤndedruck uns feſt, 
Wir geh'n und kommen ohne Segen, 

Weil man uns gerne ſcheiden laͤßt; 


D'rum ſind auch unſer Angedenken 
Nur Thraͤnen ſchwer und bang geweint; 
Sonſt kann ein Auge nichts verſchenken, 
In dem die Sonne niemals ſcheint. 


Der einz'ge Troſt iſt uns geblieben, 
Daß dieſe Thraͤnen fruchtbar ſind, 
D'rum wollen wir den Schmerz auch lieben, 
Aus dem ein neues Sein beginnt. 


Sieh dort die halbverwelkte Roſe, 
Zwei Tropfen wiegen ſich auf ihr, 
Und Leben keimt in ihrem Schooße, 
O Nacht gepflanzt von dir und mir! 
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Vielleicht, wenn dann der Morgen glühet, 
Wird vor der Blum' ein Maͤdchen ſteh'n, 
Das wie die Blume ſelber bluͤhet, 
Und ſinnend ihren Kelch beſeh'n. 


Und blinket ihr daraus entgegen 
Was wir ihr weinend dargebracht, 
So denkt ſie wohl mit frommem Segen 
Des Wanderers und ſeiner Nacht! 


Halirſch, Balladen. 7 


Ein Abendgang. 


Spaͤt an einem truͤben Abend 
Ging ich durch die ſtillen Gaſſen, 

An der Einſamkeit mich labend, 
Einſam ſelber und verlaſſen; 


Und nach meiner Art und Weiſe 
Schaut' ich in die hellen Fenſter, 

Schaute in der Menſchen Kreiſe 
Dachte dann: es ſind Geſpenſter! 


Ja Geſpenſter! denn ſie regen 
Lautlos ihre luft'gen Glieder — 
Ja, Geſpenſter! ſie bewegen 
Stumm und ſtill ſich auf und nieder. 


Dorten ſcheinen ſie zu ſingen, 
Doch man hoͤrt nicht die Geſaͤnge; 
D'ruͤben tanzen ſie und ſpringen, 
Doch es fehlen luſt'ge Klaͤnge. 
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147 


Hier ein Paar, das ſich umfaſſet, 
Und die Lippen eifrig ruͤhret, 

Doch kein Wort ob's liebt, ob's haſſet, 
Wird zu meinem Ohr gefuͤhret! 


Thraͤnen auch beim truͤben Schimmer 
Einer Lampe ſeh' ich fließen, 

Doch den Schmerz erfahr' ich nimmer 
Der ſie ſtromweis macht ergießen. 


Streitende mit gift'gen Blicken, 
Schmauſende am reichen Mahle, 

Spieler, voller Liſt und Tuͤcken, 
Stumm und ſtill ſind Alle — Alle! 


Stumm und ſtill ſind Alle — Alle, 
Koͤnnen niemals ſich verſtehen, 

Muͤſſen darum Alle — Alle 
Einſam und verlaſſen gehen! 


Der Dichter und das Rothkelchen. 


Vom Kummer muͤd' gehetzet, 
Vom Jammer muͤd' gejagt, 
Hatt' ich mich hingeſetzet 

Und endlich ausgeklagt. 


Ich ſtreckte meine Glieder 
Im weichen Graſe aus, 
Und ließ als Gaſt mich nieder 
Im off'nen Waldeshaus. 


Da ward ich bleich und bleicher 
Ganz ſchwieg nun aller Schmerz; 
Und immer weich und weicher 
Kam Ruhe in mein Herz. 


Und wie ich nun ſo liege, 

Halb traͤumend und halb wach, 
Da hoͤr' ich's ploͤtzlich fliegen 

Im gelben Blaͤtterdach. 
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Um meine Wangen fpielt es 
Mit ſanftem Fluͤgelſchlag, 

Mein heißes Auge kuͤhlt es, 
Das nicht mehr weinen mag; 


„O regnet nur“ — ſo ſeufzt ich — 
„Den welken Schmuck herab, 

An meinem welken Herzen 
Da iſt ſein beſtes Grab!“ — 


Doch ploͤtzlich fuͤhl' ich Be — 
Es regt — beweget ſich, 

Und meine Augen oͤffnend 
Seh' ein Rothkehlchen ich; 


In ſeinem zarten Schnabel 

Trug Moos das fromme Thier, 
Und legt's auf meine Stirne, 

Auf meine Wangen mir. 


Gleich fiel mir ein die Sage 
Im Volk ſeit grauer Zeit, 

Daß unbegrab'ne Todte 
Rothkehlchen mit Moos beſtreut. 
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O übe nur, o übe, 
Die ſchoͤne, heil'ge Pflicht, 

Und wenn ich auch noch athme 
Doch taͤuſcheſt du dich nicht. — 


Du weißt's, du kluges Voͤglein, 
Du weißt es, was mir noth — 
Ich hab' mich ſelbſt erſchlagen 
Und bin lebendig todt! 


Der Menſch und die Zeit. 


(Eine Phantaſie.) 


Der Menſch. 


Horch, Mitternacht! Des Jahres Sterbeſtunde! 

Und wie der letzte Glockenſchlag verklingt, 

Verklingt, was er gebracht, was er genommen; 

Kaum daß noch ſchwach und immer ſchwaͤcher 

Ein leiſer Nachhall zittert in dein Ohr, 

Und der — auch der verrinnt zum oͤden Nichts, 

Dann wird es ſtill, ach, wie im Grabe ſtill! 
(Pauſe. Er ſtarrt in die vor ihm ſtehende, dem 

Verloͤſchen nahe Lampe.) 

Was flackerſt du ſo hell und luſtig auf, 

Du armes Licht, als wollteſt mich verhoͤhnen, 

Als wuͤßt' ich nicht, daß du zu Ende gehſt, 

Zu Ende, wie dein Bild, die fluͤcht'ge Zeit; 
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Ihr Beide aͤfft den milden Tag nur nach — 
Weh' wer Euch traut! — Er dauert ewig fort, 
Ihr aber kehrt verloͤſchend in die Nacht zuruͤck, 
Und ich mit Euch und Alles — Alles — Alles! — 
(Die Lampe verliſcht.) 
Nacht — Nacht — ſo ſchließt die hochgeprieſ'ne 
Bahn — 
O, wer dies Schattenſpiel nicht ſehen duͤrfte! 


Die Zeit. 


(Ein ſchoͤnes, bluͤhendes Weib, ſenkt ſich im milden 
Verklaͤrungsſchimmer zu ihm herab.) 


Was that ich dir, du armer Menſch? 


Der Menſch. 
(Sie anſtaunend.) 


Wer biſt du? 


Die Zeit. 
Ich bin die Zeit, die du erſt angeklagt! 
Bin deine Mutter — 


Der Menſch. 
(Bitter. ) 


Mutter, und du fragſt noch! 
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Was du mir Leid gethan? Ungluͤckliche! 

Daß du geboren mich, iſt Leid's genug! 

Fluch dir und mir! Fluch deinen Jammerkindern! 
Das einz'ge Erbtheil, das du uns gegeben 

Iſt deine Nichtigkeit und Fluͤchtigkeit! 


Die Zeit. 


Bedauernswerther, wie verkennſt du mich! 

Sieh dir das Leben an, das ich dir ſchenkte, 

Das weite Meer, das alle Sterne ſpiegelt, 

Aus deſſen wunderbaren reichen Tiefen 

Die Sonne taucht mit jedem ihrer Schaͤtze, 

Und Millionen Schiffe d'rauf und Schiffer, 

In ewig regem Ringen nach dem Ziel, 

Und ſel'ge Inſeln, die den muͤden Wand' rer 

Zur Raſt auf ſchattenreiche Ufer laden, 

Der ſtoͤßet ab, und Jener landet ſchon, 

Der draͤngt mit ſtolzen Segeln vorwaͤrts ſich, 

Der ſchaukelt im beſcheidnen Kahne fort. 

Den druͤckt die volle Laſt zum Grunde ſchier, 

Den hebt die kleinſte Welle gaukelnd auf! 

Sieh dir es an — wie es ſich regt, und wirkt, 
und wimmelt, 

Sieh dann die tauſend Faͤden, die's verbinden, 
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Daß Eines mit dem Anderen beſteht; 

Und die nur Strahlen ſind des ew'gen Aug's, 
Das d'roben in dem blauen Himmel wacht, 
Und das dies Meer als Freudenthraͤne weinte, 
Als den Gedanken: Menſch der Herr gedacht! 


Der Menſch. 


Du haſt vergeſſen, daß es Klippen gibt, 

An denen dieſes reiche Leben ſtrandet; 

Du haſt vergeſſen, daß es Stuͤrme gibt, 

Die es verwehen, dieſes reiche Leben; 

Du haſt vergeſſen, daß es Wolken gibt, 

Die dieſes klaren Lebens Aug' umdunkeln; 

Du haſt vergeſſen, daß du ſelber biſt, 

Du, die zu Klippen fuͤhrt und Stuͤrme bringt; 
Du, die du auf dem weichen Element 

Mit falſcher Hand die Spuren ſelbſt verloͤſcheſt, 
Die etwa ſich der ſchwache Kiel gefurcht, 

Um doch Ein Zeichen ſeines Daſeins ruͤckzulaſſen, 
Eh' er am naͤchſten Felſen ſpurlos ſcheitert! 

O, weiche fort von mir, du Gleißnerin, 

Du traͤgſt die Larve von der Ewigkeit, 

Doch d'rinnen ſteckt die winzige Secunde! 
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Die Zeit. 
Es muß der Eine ſcheitern an den Klippen, 
Damit der And're ſich davor bewahre; 
Im Sturme nur lernt man die Segel lenken, 
Und dann bei heit'rer Fahrt den Sturm nicht 

fuͤrchten. 

Die Wolken ſchuͤtzen vor dem Sonnenbrand, 
Der nicht nur waͤrmet — auch verſengt; 
Den Thoren aber muß bedauern ich, 
Der fuͤr die Zukunft nichts als Furchen zieht, 
Weiß er kein and'res Denkmal ſich zu bauen, 
Dies mag die Woge immerhin verſchlingen! 


Der Menſch. 
Luſtig! Luſtig! Die Zeit ſpricht in Sentenzen, 
Sentenzenkram aus neuen Trauerſpielen; 
Ja, ja, das biſt du, ſo erkenn' ich dich, 
So flach, ſo leer, ſo abgeſchmackt, alltaͤglich, 
So ohne Kraft, in hohler Form nur athmend, 
In glatten Redensarten und in Phraſen, 
Die da Gemuͤthlichkeit zuſammenbrockt, 
O koͤnnt' ich dir doch einen Spiegel weiſen, 
Der dich ſo ganz in der Erbaͤrmlichkeit, 
Wie ich dich ſchaue, wiedergibt! 


156 


Stolzierſt du als Bergün geshen einher, 

So gleichſt du einem rieſigen Geſpenſt, 

Vor dem erſchreckt zwerghafte Enkel zittern; 
Kommſt du als Gegenwart, ſo lebſt du nur 
Im Augenblick, der, dich gebaͤhrend, toͤdtet; 

Als Zukunft biſt du eines Schatten Schatten, 
Ein traurig Nichts, das uns zum Wahnſinn bringt, 
Wenn wir in ſeine ſchwarze Oede ſtarren. — 


Die Zeit. 
Thor, armer Thor, willſt du mich meſſen 
Nach der Secundenuhr, die Eure Angſt erfand, 
Weil ihr vor jeder Groͤße bebt, 
Und fie zerſtuͤcket nur ertragen koͤnnt? 
Ihr habt mich eingetheilt, wie ihr die Welt 
In Kugeln und in Felder eingetheilt — 
Wer aber hat die Theile uͤberſchaut? 
Vergangenheit und Gegenwart und Zukunft 
Sind Eins in mir, und Well' auf Welle rauſch' ich 
Vom Aufgang bis zum Niedergange fort, 
Ein ungetheilter Strom, der nie verſiegt, 
Und der im klaren Buſen Erd' und Himmel 
Und Sonn' und Sterne, Welt und Menſchen — Alles, 
Was ſeinem Ufer nahet, wiederſpiegelt. 
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Tritt Einer nun zu mir, uneins 

Und krank und unzufrieden, ſo wie du 

Die ſchoͤne ew'ge Harmonie verkennend, 

Die ihn mit mir und mich mit ihm vereint; 
Strahl' ich ihm dann ſein Ebenbild zuruͤck, 
Wahr, klar und ungeſchmeichelt, wie ich muß, 
So gibt er mir die Schuld der Haͤßlichkeit, 
Nicht ſich — nicht ſeiner Leidenſchaft und Suͤnde! — 
Der Arzt bin ich, der dir dein Uebel nennt, 
Und den Betruͤger du und Luͤgner ſchiltſt, 
Weil er dir Maͤßigkeit und Ordnung raͤth, 
Dir, der unmaͤßig iſt und ordnungslos. 


Der Menſch. 


Ach Worte, Worte, nichts als arme Worte, 

Die jedes todte Buch mir beſſer ſagt; 
Schulweisheit aus den Heften des Profeſſors — 
Wie willſt du dich damit rechtfertigen? — 
Lebend'ges Leben, Thaten will ich ſehen, 

Du traͤges, thatenloſes Weſen — 

Will ſehen, was dem Tag nicht, nicht den Jahren, 
Was der Unſterblichkeit die Haͤnde reicht, 

Was mich erheben, troͤſten kann und ſtaͤrken 

Fuͤr das unſel'ge Loos, das mir geworfen: 
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Zu ringen mit des Geiſtes beften Kräften, 

Zu ſterben mit des Herzens regſtem Feuer, 
Raſtlos zu wirken und zu bauen, 

Und doch nur einen Schatten zu erhaſchen, 

Der mit der Sonne unſers Lebens ſchwindet; — 
Iſt die beruͤhmte Leiche eingeſargt, 

Wie ſie vergeſſen, wie die Schaufel Erde, 

Die ſie bedeckt, und alle ihre Muͤhen! — 

O weh, es iſt ein ſchrecklicher Gedanke, 
Unwandelbar und heiter bleibt der Himmel, 

Die Erde geht den gleichen Gang, 

Der Fruͤhling loͤſt den Winter ab, der Herbſt 
Den Sommer — Alles, Alles bleibt ſich gleich, 
Im alten ew'gen Hauſe der Natur; 

Und doch — doch ſtirbt mit jedem Pulsſchlag d'rinnen 
Das Koͤſtlichſte, was es befigt — ein Menſch — 
Und mit ihm ſtirbt, was er begonnen hat? — 
D'rum zeig' mir das Beſtehende in dir, 

Du, die nur das Vergehende erzeugt! 


Die Zeit. 


So ſchaue Wurm, weil du nicht glauben willſt! 
Doch fruͤher helle ſich dein Blick vom Staube: 
(Sie fluͤgelt ſich mit ihm empor. Sonnenaufgang.) 
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Der Menſch. 
(Aengſtlich.) 
Laß' ab, mich ſchwindelt, wohin traͤgſt du mich? 


Die Zeit. 
Zum Licht! 
(Sie bleibt auf einer Wolke mit ihm ſtehen.) 
Was ſiehſt du jetzt? 


Der Menſch. 
(Anbetend in die Kniee ſinkend.) 
Die Welt, die reiche Welt! 


Die Zeit. 
Sie iſt's, die jetzt vor deinen Augen liegt 
Im erſten Morgenſtrahl des neuen Tags, 
Sie iſt's, die alte wunderbare Welt, 
Mit allen ihren Sonnen und Atomen, 
Gehalten von der Hand des Unergruͤndlichen! — 
Sie iſt's, ſo wie ſie war und iſt und ſein wird! 
Ganz — ungetheilt, bis auf das kleinſte Stuͤckchen. 
— Die Welt, die reiche Welt! 
Sinkſt du jetzt in die Kniee dumpfer Gruͤbler? 
Erkennſt du, was beſteht, und was vergeht? 
Nicht Einzelnamen und nicht Einzelthaten, 
Nicht Einzelgroͤße und nicht Einzeltand, — 
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Das Ganze, das du thraͤnentrunken fchauft, 

Und das die Zeit, die du verdammet haſt, 

Das dieſe Zeit dich jetzt beſchauen laͤßt! — 

Im Ganzen aber leben alle Theile, 

Lebt der Gewaltigſte und der Geringſte 

Nach ſeinen Kraͤften zu dem Ganzen wirkend; 

Keiner iſt todt — nicht Caͤſar, nicht der Bettler, 
Der von den Sohlen ihm den Staub gekuͤßt! ö 


Vergangenheit und Gegenwart. 


Wollt Ihr das Vergang'ne loben? 
Schaut die Gegenwart erſt an; 

Sie hat Leben, ſie hat Athem, 
Lehrt dem Manne, was er kann! 


Nicht auf ausgebrannten Truͤmmern, 
In der Welt erforſcht die Welt; 
Buͤcher ſchweigen, Thaten enden 
Und die Zeit iſt wohlbeſtellt! 


Stumm iſt Kodrus, ſtumm Auguſtus, 
Und die alte Hellas war; 

And're ſprechen, And're wachen — 
Großes weiſet jedes Jahr! 


Der nur klaget uͤber Schwaͤche, 
Den ſelbſt keine Kraft erhebt, 
Und es muß die Zeit verkennen, 
Wer nicht mit ihr wirkt und lebt! — 
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Darf ein alter Goͤttertempel 
Uns verdraͤngen unſer Gott? 

Preiſt man wohl verrauſchtes Wirken 
Unſerm Wirken nur zum Spott? — 


Jene Helden, die ihr ehret, 
Waren Helden ihrer Zeit, 

Jene Saͤnger, die ihr ſinget, 
Sangen nicht Vergangenheit! 


Wer die Nachwelt will gewinnen, 
Muß der Mitwelt etwas ſein, 

Und nur der, der ſchon geſchaffen, 
Kann ſich fremder Schoͤpfung freu'n! 


Aber ihr — mit mattem Kraͤnkeln 
Schaut ihr die geſunde Welt, 
Und pflanzt euer eig'nes Siechthum 
Nur hinein, weil's euch gefaͤllt; 


Stark iſt ſie! gewaltig! maͤchtig! 
Selbſt in Maͤngeln rieſengroß! 

Iſt von Ungheuerm traͤchtig — 
Und ihr nennt ſie thatenlos?! 
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Meinet flach: auf flachem Boden 
Geh das neue flache Sein? 

Faßt ihr ſo das ſtarke Leben, 
Dann wird's freilich euch zur Pein! 


Reißt, o reißt den ſchwarzen Schleier 
Von der Gegenwart nur fort! 

Lebt im Leben, nicht im Tode! 
Erſt die That! und dann das Wort! 


Lebenszeichen. 


Siehſt du ein Maͤdel, jung und fein 
An ihres Liebſten Arm, 

Ihr Aug' ſo hell wie Sonnenſchein, 
Ihr Mund von Kuͤſſen warm: 
Dann denk: lebendig ſind die Zwei, 

Und ſei lebendig auch dabei. 


Begegnet dir ein munt'res Weib, 
Das voller Mutterluſt, 

Zum Schmuck fuͤr ihren ſchoͤnen Leib 
Ihr Kind traͤgt an der Bruſt: 
Dann denk: lebendig ſind die Zwei, 

Und ſei lebendig auch dabei; 


Und trifft du wo zwei Männer an, 
Die recht ein Sinn und Herz, 
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Viel Tuͤchtiges vereint gethan, 
Vereint in Luſt und Schmerz: 
Dann denk: lebendig ſind die Zwei, 
Und ſei lebendig auch dabei. 


Gehſt du bei deinem Abendgang 
Vorbei an einem Haus, 

Und hoͤr'ſt d'rin frohen Liederklang 
Siehſt Frohe d'rin beim Schmaus: 

Dann denk: lebendig find ſie All', 
Und ſei lebendig mit zumal. 


Und winkt dir noch nach Mitternacht 
Die Kirch' in ihren Schooß, 

Und triffſt du Einen, der d'rin wacht, 
Im Ungluͤck feſt und groß: 

Dann denk, lebendig iſt auch der, 
Und ſei lebendig ſo wie er! 


Einem treuloſen Freunde. 


Fahr wohl, du armer Freund, fahr' wohl! 
Geſchehe denn was ſoll! 

Nimm deinen Weg, laß meinen mir, 
Wie ich den deinen dir! 


Fahr' wohl! mir bleibt mein Jugendmuth, 
Bleibt meine friſche Gluth — 

Ich ſteh' im Sturm und Sonnenſchein 
Allein, auf mir allein! 


Ich ſteh', auf kahlem Fels ein Baum, 
Fuͤr Einen nur iſt Raum! 

Doch dieſer Eine bleibet ſtark, 

Geſund und voller Mark! 
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Er ſchaut hinab ins weite Land, 
Von Manchen wohl gekannt, 

Und winkt den Wand'rer zu ſich her, 
Zu ſchauen, ſo wie er; 


Klimmt jener d'rauf zu ihm hinan, 
So gibt er Schatten dann 

Und unter ſeinem Blaͤtterdach, 
Wird mancher Traum erſt wach! 


Ihn kuͤßt der erſte Sonnenſtrahl, 
Ihn ſucht die Nachtigall, 
Aus ſeinem Herzen friſch und frei 
Klingt Fruͤhlingsmelodei! 


Und ſehnt er ſich auch manches Mal 
Hinab in's dunkle Thal, 

Wo ein treuloſer Bruder ſteht, 

Und den Verlaß'nen ſchmaͤht: 


So troͤſtet ihn die eig'ne Kraft, 

Die aus ihm wirkt und ſchafft, 

Die noch manch' frommen Dank erwirbt, 
Wenn jener bluͤht, und — ſtirbt; 
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So weiß er, daß auf feinem Sitz, 

Nichts drohet als der Blitz, 

Nichts, als des Himmels Schwert, der Blitz, 
Nicht Menſchenwahn und Witz! 


— P 


Der Thuͤrmer. 


Da ſteh' ich nun manch' liebes Jahr 
Auf altem Geiſterthurm, 
Schau in die weite Welt hinaus 
Im en und 1 


Der Lenz, der Sone und der Herbst 
Sie zieh'n an mir vorbei, 

Mir iſt's, wenn's Unten grün und ſchoͤn, 
Als ob hier Winter ſei; 


Es wogt um mich ein luftig Meer, 
Die Kraͤhe iſt mein Gaſt, 

Die Windsbraut nennt mich Braͤutigam 
Und haͤlt hier ihre Raſt; 


Was Unten euer Leben ziert, 
Das kennt der Thuͤrmer nicht, 
Und als die Mutter ihn gebar 


That er ſchon d'rauf Verzicht; 
Halirſch, Balladen. 
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Wohl ſchaut ich als ein Bube noch, 
Neugierig da hinab; 

Der Vater aber rief mir zu: 
„Es iſt ein weites Grab“ — 


„Hier biſt dem lieben Himmel nah, 
Und aller ſeiner Luſt; 

Dort Unten in dem Haͤuſerthal 
Vereiſet Herz und Bruſt!“ — 


Da ſtand's in meinem Geiſte feſt; 
Laß ſein die Todtengruft, 

Und baue dir, dem Adler gleich, 
Dein Neſt in blauer Luft. 


Zwar ſehnte ich im Fruͤhlingsſchein, 
Wenn alle Baͤume gruͤn, 

Und alle Berge hell und rein, 
Mich nach der Erde hin; 


Doch als der liebe Vater ſtarb, 
Und d'rauf die Mutter auch, 

Und, ach, die gruͤne Erde ſie 
Verſchlang nach altem Brauch: 
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Da ſah' ich's erſt recht klar und wahr: 
Dort Unten wohnt die Nacht; 
Hier Oben rechtes Lebenslicht 
Vom Himmel angefacht; 


Es hat der Sturm mein Haar gereift, 
Und einſam iſt mein Platz, 

Doch iſt er mir ſo lieb' und werth, 
Als waͤr' er laͤngſt mein Schatz. 


Noch naͤhret mich die ſcharfe Luft, 
Noch ſtaͤrkt die Knochen Mark; 
Schwach iſt der Greis im Erdpallaſt 


Im Thurmhaus iſt er ſtark! 
u 


8 * 


Drei Toafte. 


Stoßt an, drei Becher ſchenk' ich voll 
Und leere ſie zum Grund: 

Den Erſten auf des Maͤdels Wohl, 
Das log mit gift'gen Mund, 

Das log mir Treu' und Liebe vor, 

Und log, da Treu' und Lieb' es ſchwor! 


Stoßt an, drei Becher ſchenk' ich voll, 
Und leere ſie zum Grund: 

Den zweiten auf des Freundes Wohl, 
Der brach den Bruderbund: 

Der Freund, der mich am Tag der Noth 

Verließ mit bitterm Hohn und Spott! 


Stoßt an, drei Becher ſchenk' ich voll, 
Und leere ſie zum Grund; 

Den dritten trink' ich auf das Wohl 
Von mancher bittern Stund', 
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Von mancher Stund', wo Lebensluſt 
Entſchwand aus tiefgequaͤlter Bruſt! — 


Stoßt an, denn log das Mädel nicht, 
Kein liebes Weib haͤtt' ich, 

Und hielt der Freund mir ſeine Pflicht; 
Nie fand den dorten ich, 

Und lebt ich nicht manch' truͤbe Stund', 

Wie waͤr' ich denn jetzt ſo geſund? 


Faſchingslieder. 


1; 


Angeftogen 1 Ausgetrunken! 
Friſch gefuͤllet! kuͤßt und herzt! 
Seht das Leben gibt noch Funken, 
Wenn es uns auch oͤfters ſchmerzt! 


Tolles werde jetzt getrieben, 
Faſching iſt ja ſelber toll, 

Toll zu trinken, toll zu lieben 
Macht am Ende toll und voll; 


Toll und voll, das iſt es eben, 
Was den wackern Jungen freut; 

Zu geſcheidt iſt ihm das Leben, 
Und zu leer iſt ihm die Zeit! 
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2, 


Ich ſaß im dunkeln Zimmer, 
Die Stirn in meiner Hand, 
Und blickte truͤb und truͤber 
An die beſtaubte Wand: 


Da huſchte ſtill und heimlich, 
Ein ſchoͤnes Kind herein, 

Geſchmuͤcket und geſchuͤrzet 
Zum frohen Faſchingreih'n; 


Sie nahm die alten Buͤcher 
Und warf ſie in Kamin, 
Sie zog mich luſtig lachend 
Zur off'nen Thuͤre hin. 


„Was will der Herr ſtudiren 
Hoͤrt er die Cymbeln nicht? 

Und lieſt ſich truͤb die Augen 
Beim truͤben Lampenlicht?“ 


„Friſch auf, hinweg die Muͤtze! 
Hier hat er einen Kranz! 
Studiren fuͤr die Faſten, 
Fuͤr den Faſching Lied und Tanz!“ 
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3; 


Was kommt da geflogen? — 
Ein luſtiges Kind, 
Ihr ſeidenes Roͤckchen, 
Das flattert im Wind; 
Kaum kenn' ich ſie wieder, 
Das Schelmengeſicht. 
Mit wogendem Mieder, 
Und Augen ſo licht! 


Ihre glänzenden. Haare 
Sind zierlich geknuͤpft, 

Ihr Schleier und Bruſttuch 
Sind locker geluͤpft; 

Ihr Ernſt iſt verſchwunden, 
Es laͤchelt ihr Mund, 

Und ladet mich ſchalkhaft 
Zum ſuͤßeſten Bund; 


Statt dem blinkenden Dolche 
Haͤlt die ſchneeweiße Hand 

Ein Straͤußchen von Myrten 
Aus ſuͤdlichem Land; 
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Sie winkt mir und winkt mir 
Mit Finger und Blick 

Und fliſtert und wiſpert 
Von nahendem Gluͤck. 


Und ſag' ich ihr heimlich: 
„Ich kenne dich kaum,“ 
So lacht ſie und ſpricht ſie: 
„S iſt ein froͤhlicher Traum! 
Die Muſ' und der Dichter 
Soll menſchlich ſich freu'n 
Das weiht ſie zur Muſe, 
Zum Dichter ihn ein!“ 


4. 


Der Faſching iſt gekommen 
Im gruͤnen Faſchingskleid, 

Seine Augen ſind erglommen 
In Fruͤhlingsſeligkeit; 


Nicht ſchale Treibhausbluͤthen 
Traͤgt er im Lockenhaar, 

Er traͤgt Schneegloͤckchen und Veilchen 
Vom friſchen neuen Jahr; 
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Sein Tanzſaal iſt im Freien, 
Auf jungen Saatengruͤn, 

Der Mondſchein und die Sterne 
Als Lamp' und Kerzen gluͤh'n; 


Auch and're Muſikanten 
Hat er ſich mitgebracht, — 
Es ſind die erſten Lerchen 
Nach langer kalter Nacht; 


Da legt der alte Winter 
Schnell ab euch ſeinen Grimm, 
Und faßt den huͤbſchen Buben 
Und tanzt und walzt mit ihm; 


Und iſt der Greis nicht ſproͤde, 
Wie ſollt's mein Maͤdel ſein? 

Und ſchmilzt der Schnee auf den Bergen, 
So ſchmilzt ihr Herzchen auch ein! 


5. 


Es war einmal ein Herzog, 
Der hatt' ein Herz von Stein; 
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Das ſchmerzte ihn nicht wenig 
Er konnte ſich nicht freu'n; 


Es war einmal ein Reichsgraf, 

Der hatt' einen Mund von Stein, 
Und an die kalten Lippen 

Kam weder Kuß noch Wein; 


Es war einmal ein Freiherr, 
Der hatte zwei Augen von Stein, 
Die gingen nie uͤber vor Freude, 
Die gingen nie uͤber vor Pein; 


Ihr Jungen, ſo ein Herzog, 
Der hat's im Faſching hart, 
Kein Herz ſchlaͤgt an dem ſeinen, 

Das treue Lieb' bewahrt; 


Nicht moͤcht' um alle Welten 
Ich jener Reichsgraf ſein, 

Und hat er auch hundert Schloͤſſer — 
Er bleibt ohne Kuß und Wein! 


Der Freiherr aber am Ende 
Iſt doch der traurigſte Mann, 
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Weil er im Faſching nicht lachen, 
In der Faſten nicht weinen kann; 


Wir Andern haben's beſſer — 
Unſer Herz und Mund iſt warm; 

Unſ're Augen ſehen das Liebchen, 
Und Arm ſchlingt ſich in Arm! 


6. 


Larven! Larven her fuͤr mich, 
Larven her fuͤr Zweie! 

Larven, Schaͤtzchen, ſchicken ſich, 

Larven, Kind, fuͤr mich und dich, 
Wahrt vor ſpaͤter Reue! 


Maͤdel ſoll ich rathen dir, 
Ei, ſo ſpiel die Treue, 
Fuͤr den ganzen Faſching ſchier, 
Biſt du dann verlarvet mir — 
Maͤdel ſpiel die Treue! 


Nimm ein Laͤrvchen, roth und weiß, 
Nieder mit den Augen! 
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Und dein Herz ſei kalt wie Eis, 
Und ein Kuß um keinen Preis — 
Maͤdel, das wird taugen! 


Einem nur die Hand gedruͤckt 
Und die Hand ſei meine! 

Einem nur in's Aug' geblickt, | 

Einem nur das Hirn verruͤckt — 
Aug' und Hirn ſei meine! — 


Sieh! auch ich verlarve mich, 
Kind, dir zu gefallen! 

Als ein Stutzer komme ich, 

Lieg' und bieg' und ſchniegle mich — 
Alles unter Allen! 


Winkſt du mir, ſo bin ich da, 
Hut und Tuch zu bringen, 

Bin dir ferne, bin dir nah, 

Sehe nicht, was jeder ſah — 
Kind, es muß gelingen! — 


Larven! Larven her fuͤr mich, 
Larven her fuͤr Zweie! 
Larven, Schaͤtzchen, ſchicken ſich, 


— 
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Larven, Kind, für mich und dich, 
Wahrt vor ſpaͤter Reue! 


7. 


Gott gruͤße dich, Geſelle, 
Und kennſt du mich nicht mehr? 
Wie rauſcht doch Well' auf Welle 
Vernichtend um uns her! 


Als wir zum letzten Male 
Die Haͤnde uns gedruͤckt; 

Da war's in keinem Saale 
Erleuchtet und geſchmuͤckt; 


Da gab es and're Taͤnze 
Und andere Muſik, 

Und and're Blumenkraͤnze 
Und — anderes Geſchick! 


Da fuͤhrte unſern Reigen 
Der Tod als Vordermann, 
Statt Cymbeln und ſtatt Geigen 
Stimmten Kanonen an! 
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Da flammten unſ're Augen, 
Doch nicht von Faſchingsluſt; 
Da ſchlugen unſ're Herzen 
Doch nicht aus froher Bruſt; 


Da fanden ſich die Haͤnde, 
Und druͤckten ſich wie jetzt — 

Hier gilt's: Auf Wiederſehen! 
Dort galt's: Zu guter Letzt! — 


Nun, wie's der Herr gegeben, 
So nehmen wir es hin | 
Eins blieb uns doch — das Leben, 
Und fuͤr das Leben Sinn! 


8. 


Gute Nacht, nun geht's nach Haus, 
Leert die letzten Flaſchen! 

Werft die Glaͤſer dann hinaus — 
Morgen Staub und Aſchen! — 


Heut gerade iſt's ein Jahr, 
Daß ich um ſie freite, 
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Und geliebt wie Keiner war — 
Sagten's doch die Leute! 


Heut gerade iſt's ein Jahr, 
Daß ich ſie umwunden; 

Die Frau Tante ſprach: dies Paar 
Iſt auf's Jahr verbunden! 


Ach, Frau Tante, 's iſt ein Jahr 
Bin noch unvermaͤhlet, 

Fand ein Braͤutigam ſich zwar, 
Doch die Braut, die fehlet; 


Doch die Braut liegt auf der Bahr', 
Und es kommt die Faſten, 

Und im Faſching uͤber's Jahr 
Denk ich auszuraſten! — 


Gute Nacht — es geht nach Haus, 
Leert die letzten Flaſchen! 

Werft die Glaͤſer dann hinaus — 
Morgen Staub und Aſchen! 


Abſchied an die Freunde. 


Ihr Nahen und ihr Fernen, 

Dies Abſchiedslied an euch, 

An euch, die ihr die Sterne 
In meinem Himmelreich! 


Ich ſaß mit krankem Herzen, 
Verlaſſen, ohne Muth, 

Mit rothgeweinten Augen, 
Mit ungeſtillter Gluth; 


Ich ſaß im gruͤnen Buſche, 
Ich ſaß am hellen Strom, 
In deſſen ſtillem Buſen 
Das Abendlicht verglomm; 
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Da ſtarrt' ich truͤb' und truͤber 
Die bleichen Wogen an, 

Wie ſie den Strahl verſchlangen, 
Und weiter zogen dann; 


O Bild von unſerm Streben! 
Die letzte Flamm' iſt aus, — 

Verloſchen und verklungen — 
Nacht im kryſtall'nen Haus! 


Verloſchen und verklungen, 
Ja ſelbſt der Wiederſchein 
Vom heil'gen Himmelsfeuer 
Soll nicht dein eigen ſein! 


Hoͤrſt du die Wogen rauſchen? 
Verſtehſt du den Geſang? 

Er iſt ſo arm, wie deiner, 
Lichtlos und ohne Klang; 


Die Menſchen ſind die Wellen, 
Das Leben iſt die Fluth, 

Sie heben ſich und ſchwellen, 
Doch fehlt die rechte Gluth! — 
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Da blitzt es in den Wogen, 
Einmal und noch einmal! 

Und ſchlinget gold'ne Faͤden 
Durch's flimmernde Kryſtall! 


Und leiſe, leiſe daͤmmert * 
Es aus der Fluth empor, 
Und ſchaut mit Strahlenaugen 
In meine Nacht empor; 


Ihr wart es, ihr, Geliebte! 
Die, wenn die Sonne ſchwand, 
Mein feuchtlos Auge troͤſtend 
Am dunkeln Himmel fand — 


Wie oft in ſtillen Naͤchten, 

Wo truͤb mein Geiſt und Blick. 
Rief eu're milde Klarheit 

Die meine mir zuruͤck! 


Und gingen alle Lichter 
In's freudenloſe Grab, 

So ſenktet zu dem Dichter 
Ihr freundlich euch herab — 
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D'rum in die Naͤh' und Ferne 
Dies Abſchiedslied an euch — 
An euch, die ihr die Sterne 
In meinem Himmelreich. 


III. 


Erſte Liebe und letzte Liebe. 


In neun und dreißig Liedern. 


Wie oft hat die ſeligſte Freude 
Dich zum weinenden Kinde gemacht, 
Und wie oft, im bitterſten Leide, 
Haſt ſchallend du aufgelacht? 
So iſt der Menſch und das Leben, 
D'rum bitt' ich euch, tadelt es nicht, 
Wenn die Luft zu euch mit Thraͤnen, 
Und der Schmerz mit Lachen ſpricht! 


Erſte Liebe. 


Und weil die erſte Lieb’ wie ein Kind ; 

Wie ein Mann, wie ein Weib, wie ein Greis 
geſinnt, 

D'rum haͤlt ſiz in ihrer allmaͤchtigen Haft 

Den ganzen Menſchen und ſeine Kraft! 


1. 


Zueignung. 


Der Wand' rer kehret nach Jahren 
Zu dem fern geſuchten Gluͤck, 
Um das er hinausgefahren 
In ſeine Heimath zuruͤck; 
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Der Schiffer ſpaͤht aus den Wogen 
Nach jenem Fleckchen Land, 
Von dem er hinweggezogen, 
Wo ſeine Huͤtte ſtand; 


Dem Mann, dem Alles gelungen, 

Freut nur das, was zum Erſten gerieth; 
Der Saͤnger, der Alles geſungen, 

Singt am Ende ſein Wiegenlied; 

* 

Der Leſer, der Alles geleſen, 

Greift nach dem Buche zuletzt, 
Das ihn, als er jung geweſen, 

Am Meiſten erfreut und ergoͤtzt; — 


Ihr aber, die ihr geliebet, 
Gleich dem, der dieſes ſchrieb, 
Denkt, was der Sturm zerſtiebet, 
Und was im Herzen blieb! 
* 


Im Herzen blieb die erſte Liebe, 
Die zweite hat der Sturm zerſtiebt, 
Und in jeder andern Liebe, 
Habt ihr nur die erſte geliebt! 
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2 
Erſte Liebe. 


Die erſte Liebe iſt wie ein Kind, 
So unbeholfen und ſchwach geſinnt; 
Sie weint uͤber jede Kleinigkeit, 
Die ſie heute betruͤbt und morgen erfreut; 


Wie ein Juͤngling iſt auch die erſte Lieb', 
So muthig und ſo voll feurigem Trieb; 
Und doch verſchaͤmt gleich der Jungfrau dabei, 
Wie ein Laͤmmchen fo furchtſam, wie ein Fuͤl⸗ 
len ſo frei! 


Die erſte Liebe iſt wie ein Mann, 

Der ſeinen Willen vollfuͤhren kann; 
Sie thut wie ein Weib ſo erfahren und klug, 
Und wirkt fuͤr die Welt und das Haus genug; 


Die erſte Liebe iſt wie ein Greis, 
Der Alles durchlebt und Alles weiß; 
Gern ſpricht ſie von beſtandener Noth, 
Und traͤumt ſehnſuͤchtig von Grab und Tod; — 


Und weil die erſte Lieb' wie ein Kind, 


Wie ein Mann, wie ein Weib, wie ein Greis geſinnt, 
Halirſch, Balladen. 9 
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D'rum hält fie. in ihrer allmaͤchtigen Haft 
Den ganzen Menſchen und ſeine Kraft; 


D'rum iſt auch kein ganzer Menſch der Wicht, 
Der die erſte Liebe geliebet nicht — 
Er iſt nur ein Schatten ohne Farb' und Licht, 
Dem 's am Beſten, an Herz und Blut ge 
| bricht! 


3. 
Symbol der Liebe. 


Es zieht der Strom wohl ſonder Raſt 
Aus ſeinem Heimathhaus, 

Und Wog' auf Woge treibt mit Haft 
Ihn in die Welt hinaus; 


Gern weilt er in dem Bluͤthenthal 
Bei ſtillen Blumen dort, 

Doch, ach, zu ſeiner eig'nen Qual 
Reißt's nach der Fern' ihn fort, 


Von all' dem Schmerz, von all' der Luſt, 
Die ihm die Zeit vertraut, 
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Hat man in feiner fühlen Bruſt 
Kein Denkmal noch erſchaut; 


Nur Eines traͤgt er warm und mild, 
Scheint auch die Flaͤche kalt, — 

Es iſt der Sonne gold'nes Bild, 
Das ewig mit ihm wallt; 


So wohnet auch in meinem Geiſt 
Der helle Liebesſchein, 

Und ob die Welt mich mit ſich reißt, 
Er bleibt doch ewig mein! 


4. 
Wunſch. 


Als ſie ihren Vetter begruben, 
Da ging ich zur Leiche mit ihr; 
Sie ſtand mit weinenden Augen 
Vor dem blaſſen Todten und — mir; 


Der Todte, der hat ſie gehaſſet, 


Indeß ſie der Lebende liebt, — 
9 * 


196 


Den Todten hält fie umfaſſet, 
Den Lebenden hat fie betruͤbt! — 


Den Todten hat fie geküffet, 
Und hat über ihn geweint, — 
Nicht Kuß und nicht Thraͤne verſuͤßet 
Dem Lebenden, was ihn peint! 


Ich wollt', ich waͤre geſtorben, 
Und waͤr' ein Vetter von ihr, 

Dann kuͤßte ſie wohl verſtohlen 
Die bleichen Lippen auch mir! 


5. 
Der rechte Augenblick. 


Heiß vom Tanz, in wilder Gluth 
Greif' ich nach dem Becher: 

Kuͤhle nur dein Flammenblut, 
Du verliebter Zecher! 


Und ich ſetzt' ihn durſtig an, 
Um mit vollen Zuͤgen 
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Herz und Sinn zu laben d'ran, 
So recht nach Genuͤgen: 


Doch die ſchoͤnſte Hand draͤngt ſich 
Aengſtlich jetzt dazwiſchen: 

„Willſt du toͤdten Dich und mich, 
Statt Dich zu erfriſchen?“ 


Bittend ſtand Sie jetzt vor mir, 
Bleich und halb entſeelet; 

Aus den Augen ſtrahlte ihr, 
Was ſie mir verhehlet; 


Und ich ſchloß an's Herz mein Gluͤck; 
Liebe kann nicht ſchweigen, 

Kommt der rechte Augenblick, 
Muß ſie ſich auch zeigen! 


6. 
Geſtaͤndniß. 


Ich ging ſo oft an dir vorbei, 
Du wollteſt mich nicht ſeh'n, 
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Und wußteſt nicht, wie bang’ mir fei, 
D'rum mocht' ich nichts geſteh'n; 


Da flog dein lieber frommer Blick 
Zum erſten Mal auf mich, 

Er flog auf mich, und flog zuruͤck, — 
Jetzt erſt verſtand ich dich! 


Und trat zu dir voll Sicherheit 
Und ſprach das rechte Wort, 

Das Wort der Liebesſeligkeit, 
Das Wort am rechten Ort. 


Du reichteſt d'rauf die weiße Hand 
Geſchloſſen war der Bund, 

Und als der Mond am Himmel ſtand, 
Schloß ſich auch Mund an Mund! 


A 


Reime. 


Vergehen wollt' ich in den erſten Tagen, 


Als du gleichguͤltig mir ins Antlitz ſahſt, 
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Und von der Liebe träumerifchen Klagen, 
Von allem meinem Hoffen und Verzagen 
Nicht eine arme Sylbe fandſt und laſt; 


„Beſinge doch die Reize Deiner Schoͤnen,“ — 
So rieth mir dort und hier ein guter Freund — 
„Das Weib horcht gern dem Sohne der Camoͤnen, 
Und ſagſt Du ihr's in wohlgereimten Toͤnen, 
So weiß fie auch, daß fie damit gemeint!“ — 


Und haͤtteſt du es wirklich denn verſtanden, 
Mein Kind, wenn einen bunten Almanach 

Zum Herold ich erleſen und Geſandten, 

Aus dem die Zunge, frei von bloͤden Banden, 
Dir zugelispelt, was mein Herz ſchier brach? 


Die netten, eng — und ſchoͤngedruckten Zeilen, 
Sie haͤtten mehr geſprochen als mein Blick? 
en als mein Kommen, Gehen und Verwei⸗ 

len? — 
Und aus der Zahl von Amors ſcharfen Pfeilen 
Braͤcht' ein beſchrieb'ner uns das meiſte 
Gluͤck! — 
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O nein! O nein! ich kann's „ich mag's nicht 
glauben — 

Gewinnen konnte dich kein armer Reim; — 
Die Sonn' allein gibt ihre Gluth den Trauben, 
Und wer luſtwandeln will in ſchatt'gen Lauben, — 

Streut in die Luft nicht Saat fuͤr kuͤnft'gen 

Keim. 


Und ſieh, dies Lied hatt' ich nicht ausgeſchrieben, 
Da ſtand ſie ſelber laͤchelnd hinter mir, 
Und ſprach, was recht zum Schluſſe iſt geblieben: 
„Ach, koͤnnteſt Du nur ſingen und nicht lieben, 
Du faͤndeſt, theurer Freund, mich nicht bei 
Dir!“ 


8. 
Der Gaſt. 
Daß ich ſo ſelten zu ihr kaͤme, 
Daß klagte ſie mit Thraͤnen mir: 
„Mein Kind“ — ſo ſprach ich, ſie umſchlin⸗ 


gend — 
„Ich bin ja nur ein Gaſt bei Dir;“ 
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„Ein Saft im Haufe, wo die Liebe 
Als milde Wirthin thront und wohnt, 
Und den ſie, wie er geht und kommet, 
Mit ihren ſchoͤnſten Gaben lohnt.“ 


„O ſuͤße Koſt, die er empfaͤnget! 
Zwei friſche Lippen reichen ſie; — 

O wuͤrz'ger Trank, vom reinſten Feuer, 
So ſuͤßen Wein ſchluͤrft er noch nie!“ 


„O, weiches Lager, d'rauf er ruhet, — 
Ein Herz ſo treu und ſo geſund! 

O herrliche Muſik, die klinget, — 
Von Liebe ſpricht ein lieber Mund!“ 


„Doch, wohlgemerket, nur dem Gaſte 
Wird ſolch' Empfang, mein Kind, gewehrt, 
Je ſeltener der Gaſt erſcheinet, 
Je mehr iſt er geliebt, geehrt.“ 


„Reicht aber weiter ſein Begehren, 
Und will als Herr in's Haus hinein, 
Dann ſcheiden all die ſuͤßen Gaben, 
Und bald wird er verlaſſen ſein!“ 
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„Was taͤglich kommt, das ſcheint alltäglich, 
Und was alltaͤglich liebt man nicht, 

Drum übt die Lieb’ an ſelt' nen Gaͤſten 
Am ſchoͤnſten ihre ſchoͤne Pflicht!“ 


9. 


Aug und Tag. 


Die Sonne ſchien gar hell und rein, 

Und doch ſchrieb ich beim Kerzenſchein, 
Denn ſiegeln wollt' dies Briefchen ich, 
Dies Briefchen, Kind, für mich und dich: 


Da trat die alte Mutter ein: 

„Ei, Sohn, Du ſchreibſt beim Kerzenſchein? 
Gib acht, dies nimmt der Tag Dir kraus 
Du brennſt ihm ja die Augen aus!“ — 


Ich ſchwieg und merkte mir das Wort, 
Und als die liebe Mutter fort: 
Da ſetzt' ich zu dem Briefchen hier 
Noch dieſe kurzen Reime dir: 
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Brennt auch ein armer Kerzenfchein 
Dem Tage aus die Augen ſein: 
So weiß zwei and're Augen ich — 
D'ran holt ſein Licht er wieder ſich! 


10. 
Verdru ß. 


Du zuͤrnſt, weil ich ſo ſtumm und ſtill 
Dich ſtundenlang betrachte, 

Und weil ich gar nichts ſprechen will 
Und wenig auf dich achte; 


Doch mich, mein Mädchen, ſieh, mich will 
Das Gegentheil verdrießen, 

Und dieſe Lippen, die nie ſtill, 
Die moͤcht' ich dir verſchließen; 


Ich moͤchte ſie — d'rum zuͤrne nicht! — 
Mit meinen dir verſchließen, 
Denn wiſſ', ein Mund, der wenig ſpricht, 

Wird deſto öfter kuͤſſen! 
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1 . 
In der Ferne. 


Schwalben woher? — 

Kommt ihr aus der Heimath? 
Hat eine von euch 

Am Hauſe des Liebchens vielleicht 
Ihr Neſt gebaut, 

So ſeid mir gegruͤßt! — 


„Aus der Heimath kommen wir, 
Kennen dein Liebchen, 

Haben zum Abſchied 

Ihr Haus umkreiſet, 

Und bringen ö 

Dir tauſend Ae — 


Schwalben wohin? 

Seht, noch bluͤhet der Weinſtock, 
Knospen und Frucht 

Traͤgt der ſaftige Baum, 

Und die Sonne 

Brennt heiß vom blauen Himmel! 


\ 
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„Nach Süden! Nach Suͤden! 
D'ruͤben wintert's ſchon, 

Im Faſſe ruͤhrt ſich der Moſt 
Und dein Liebchen 

Schloß die Fenſter, 

Wie wir auch pickten!“ 


Schwalben, traurige Boten 
Seid ihr in der Fremde — 
Bringt den Winter mit — 

Zu Hauſe bringt ihr den Fruͤhling 
Gluͤck auf die Reiſe! 

Ziehet nach Suͤden, 

Ich ziehe nach Norden, 

Und zittert jedes Aeſtchen 

An den Baͤumen vor Froſt 

Und ſtockt jedes Wellchen 

Im Gewande von Eis — 
Klopf' ich an's Fenſter 

Schließt mein Liebchen doch auf, 
Und ſtreckt die weißen Arme 
Dem Kommenden entgegen 

Als ſei er der Lenz! — 


206 


Schwalben lebt wohl 

Kommt ihr zuruͤck, 

So ruh' ich laͤngſt am nn 
Treuer Liebe. 

Und der Wand'rer, der jetzt einſam 
In trauriger Fremde zieht, 

Oeffnet euch daheim 

Sein gaſtliches Haus 

Und das beſte Plaͤtzchen 

Goͤnnt er euch gerne. 
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Orden der Liebe. 


Es iſt mit Stern und Orden 

Die Liebe beſchenket worden; 
Der Himmel ſelbſt hing ſie ihr an, 
Weil ſie ſein getreueſter Unterthan! 


Es iſt mit Stern und Orden 

Die Liebe beſchenket worden, 
Und hat ſie Stern und Orden um, 
So ſtrahlt ſie weit aus ihren Ruhm. 


‘ 
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Es ift mit Stern und Orden 

Die Liebe beſchenket worden; 
Der Stern der Liebe iſt der Blick, 
Den Liebe gibt der Liebe zuruͤck; 


Der Orden der Lieb' iſt ausgehangen 

Auf ihrer Stirn und ihren Wangen — 
Er traͤgt die Farbe der Zuͤchtigkeit, 
Die Liebe verlangt und Liebe ſcheut; 


Der Orden der Liebe glaͤnzt und funkelt 

Aus Augen von erſten Thraͤnen umdunkelt, 
Von den erſten Thraͤnen, die Liebe weint, 
Wenn Liebe ſich mit Liebe vereint; 


Der Orden der Liebe ziert und ſchmuͤckt 

Die Bruſt, die ein Herz an's Herz ſich druͤckt; 
Ein Herz voll Liebe ohn' allen Schein, 
Das muß ihr koͤſtlichſter Orden ſein; 


Ein Herz am Herzen, und gluͤhende Wangen 

Und Augen, naß vor Scham und Verlangen, 
Das ſind die Orden, die die Lieb' hat um, 
Die ihr Gluͤck ausſtrahlen und ihren Ruhm! — 
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Es ift mit Stern und Orden 
Die Liebe beſchenket worden; 


Der Himmel ſelbſt hing ſie ihr an, 
Weil fie fein getreueſter Unterthan! 


13. 


Die Stundenblume. 


An dem runden Tiſch zuſammen 
Saßen wir zur Abendzeit; 

Kluge Herren, ſchoͤne Damen, 
Alle voll Geſelligkeit; 


Ploͤtzlich ward es ſtill und ſtiller, 
Und man ſah auf einen Fleck, 

Und die Lauteſten verſtummten 
In dem froͤhlichſten Geneck; 


Nach der Blume ſchauten Alle, 
Nach der Blume unverruͤckt, 
Die als eine ſelt'ne Zierde 
Erſt die Tafel noch geſchmuͤckt; 
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Die vor einer kurzen Stunde 

Noch im reichſten Schmuck gegluͤht, 
Die die Blaͤtter kaum entfaltet, 

Und jetzt — welk und abgebluͤht! 


Abgebluͤht, indeß wir ſcherzten, 
Abgebluͤht im Augenblick, 
Die Minute war ihr Leben, 
Und ſecundenlang ihr Gluͤck! 


Aber ſinnend vor der Blume, 
Bleich wie ſie und bleicher wohl, 
Stand mein Maͤdchen, ſeufzte bange, 
Und ihr Herz ſchlug ahnungsvoll! — 


Als wir dann nach Hauſe gingen 
Schmiegte ſie ſich eng an mich, 

Und beim Abſchied ſprach ſie leiſe: 
„Dieſe Blume war ja ich!“ 


„Denn in meiner erſten Liebe 
Klingt mein Leben und verklingt, 
Wie die Blume, die verbluͤhet, 
Waͤhrend man ein Liedchen ſingt!“ 
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14, 
Immer Thraͤnen! 


Ich durchweinte Tage und Stunden 
Und war zum Tode betruͤbt, 

Weil ich ſie niemals — niemals gefunden, 
Die Einzige, die mich liebt! 


Ich durchweine Tage und Stunden, 
Und bin zum Tode betruͤbt, 

Weil ich ſie endlich — endlich gefunden, 
Die Einzige, die mich liebt! 


15. 
Ahnung. 


Geſtern kam der Fruͤhling wieder 
In mein off'nes Haus herein — 
Kam, ſo wie er jaͤhrlich kommet, 
Mit dem erſten Sonnenſchein; 


Und ich ſah in ſeine Augen, 
Eine Thraͤne glaͤnzte d'rin; 
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„Fruͤhling, wie, du haft geweinet? 
Sprich, wo blieb dein Fruͤhlingsſinn?“ — 


Und ich ſah in ſeine Locken — 
Keine Roſen fand ich d'rinn: 
„Fruͤhling, wie, und ohne Blumen? 
Sprich, was ſoll der Rosmarin?“ 


Ernſt und ſtill bei meinen Fragen, 
Neigt das Haupt wehmuͤthig er: 
„Fruͤhling! Fruͤhling! biſt du's wirklich? 

Ach, ich kenne dich nicht mehr!“ — 


„„Armer Dichter! ja ich bin es, 
Bin der Frühling, einft dein Freund! 
Doch, was ich als Freund gegeben, 
Muß ich rauben jetzt als Feind!““ 


„„Eine Roſe legt' ich ſonſten 

An dein Herz zur frommen Zier — 
Eine Roſe knick' ich heute 

Von demſelben Herzen dir!““ 


„„Darum nah ich mich in Thraͤnen, 
Ohne Blume ſtill und bang, 
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Armer Dichter! Fruͤhlingslieder 
Werden oft zum Grabgeſang!““ — 


16. 


Das letzte Wort. 


„Nun werd' ich ruhig ſchlafen!“ — 
Das war ihr letztes Wort! 

Ja wohl! Ja wohl! du Engel, 
Nun ſchlaͤfſt du ruhig fort! 


„Nun werd' ich ruhig ſchlaſen!“ 
Ja wohl, du ſchlaͤfſt ſo feſt, 
Daß ſelbſt mein lautes Weinen 

Dich jetzt noch ſchlafen laͤßt! — 


O hoͤr' auf dieſes Weinen! 
Es iſt des Liebſten Schmerz: 
Haſt du zum erſten Male 
Fuͤr ſeinen Schmerz kein Herz! — 


Hinweg mit euerm Spiegel! 
Sein Zeichen thut nicht noth — 
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Ich habe, ach, ich habe 
Ein and'res, daß ſie todt! 


Und dies ſind meine Thraͤnen, 
Die ſie nicht trocknet mehr; 

Und dies ſind meine Seufzer, 
Die ſie nicht wecken mehr! 


17. 


Das ſtille Haus. 


Auf ihre keuſche Bruſt leg' ich 
Die Hand mit Beben hin — 
Umſonſt! Umſonſt! nichts reget ſich; 
Nichts ruͤhret ſich darin! 


Es iſt ein Haus, in dem ein Freund, 
Mein beſter Freund gewohnt, 

Und doch, und doch, o Tod haſt du 
Den Freund mir nicht verſchont! 


Sch poche an — o ſchließe auf, 
Schließ auf, du kennſt mich ja! 
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Ich war zu Haus in deinem Haus, 
War immer — immer da! 


Dein Zimmerchen ſtand offen mir 
In gut und boͤſer Zeit — 

Hab' d'rin gelacht, hab' d'rin geweint, 
Gekraͤnkt mich und erfreut! 


Drum ſchließe auf — ſchließ auf, mein Freund! 
Hoͤrſt du, es wird ſchon Nacht; 

Wo leg ich hin das muͤde Haupt, 
Wenn du nicht mein gedacht! | 


Du weißt es ja, du einz'ger Freund, 
Ich bin allein — allein! 

Und kann ich nicht bei dir mehr ſein, 
Wo ſoll ich ſonſt noch ſein? — 


Umſonſt! Umſonſt! nichts reget ſich 

Das Haus bleibt ſtumm und todt — 
So leg' ich auf die Schwelle mich 

Und wart' auf's Morgenroth. 
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18. 
Das Gloͤcklein. 


Ich habe manchen Ton gehoͤrt, 
Der mir das Herz bewegt, 

Und die lebend'ge Dichterbruſt 
Zum Singen aufgeregt! 


Beim Hochamt den Poſaunenruf — 
Im Lenz die Nachtigall — 

Der Liebe Lispeln — Mordgeſchrei — 
Und Sturm und Waſſerfall; — 


Den Donner auf dem hoͤchſten Berg — 
Kanonen in der Schlacht — 

Und Stimmen der Waldeinſamkeit 
In einer Sommernacht; — 


Ein Hirtenlied beim Abendroth, 
Das ſtill zum Himmel ſtieg — 

Und ein: Wir loben dich, o Gott! 
Nach dem erkaͤmpften Sieg; 


Doch Einen — Einen kenn' ich jetzt, 
Der Alle uͤbertoͤnt — 
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O hätt! ich nie die Stund' erlebt, 
Wo er zu mir geſtoͤhnt! 


Es iſt ein kleines Gloͤcklein nur, 
Das leiſe — leiſe ſpricht, 

Und dennoch donnert's mir in's Ohr 
Wie Gottes Weltgericht; — 


Es iſt ein kleines Gloͤcklein nur, 
Und hoͤren wollt' ich's doch, 
Seitdem ich es einmal gehoͤrt 
Auf meinem Todbett noch; — 


Es iſt ein kleines Gloͤcklein nur 
Das wenig Worte ſprach: 
Doch weiß ich, daß ein jedes Wort 
Das Herz der Liebſten brach! 


19. 
Ein Maͤrchen. 


Der Abend begann ſchon zu dunkeln, 
Da ſaß ich am Bett bei ihr, 
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Da bat fie mit ſuͤßem Gefluͤſter, 
„Mein Lieber, erzähle mir!“ — 


Da loͤſcht' ich die vielen Lichter, 
Bis auf eines langſam aus, 

Denn die Lichter erpreßten mir Thraͤnen 
Und brannten meine Augen heraus; — 


Dann legt' ich mein Haupt wie einſtens, 
Zu ihr auf die Kiſſen hin, 

Und ſuchte die freundlichen Blicke, 
Die Blicke voll Taubenſinn: 


„Mein Maͤdchen, und ſoll ich erzaͤhlen 
So ſchau den Erzähle an, 

Du weißſt's ja, und haſt's ſchon erfahren 
Daß er ſonſt nichts erzaͤhlen kann!“ — 


„Mein Mädchen, und fol ich erzählen, 
So ſei nicht fo kalt und fo ſtarr, 

So richte dich auf, und kaͤmme 
Dabei dein ſchwarzbraunes Haar!“ — 


So ſprach ich, ſo bat ich ſie weinend, 
Sie gab keine Antwort mir, 
Halirſch, Balladen. 10 
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Sie fleht nur mit ſuͤßem Gefluͤſter: 
" Mein Lieber, erzaͤhle mir!“ — 


Da konnt' ich's nicht laͤnger verweigern; 
Ich neigte herab mich zu ihr, 

Und erzaͤhlt' ihr mit zitternder Stimme 
Ein ſchauriges Maͤrchen fuͤr; 


Das Maͤrchen vom traurigen Manne, 
Der ſein Lebtag niemals gelacht, 

Der ſein Lebtag niemals geſchlafen, 

Und immer geweint und gewacht; — 


Das Maͤrchen vom traurigen Manne, 
Den ein einziger Menſch nur geliebt, 
Und dem, ſeit der Eine geſtorben, 
Kein Zweiter ſolche Liebe mehr gibt; — 


So erzaͤhlt' und erzaͤhlt' ich weiter, 
Bis ſchlug die Mitternachtſtund'; 
Dann ſchwieg ich, und kuͤßte ſie bebend 
Auf den kalten verblaßten Mund. 


Das Maͤrchen vom traurigen Manne — 
Es war die Geſchichte von mir; 
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Ich erzählte zur Mitternachtsſtunde 
Meinem todten Mädchen fie für! 


20. 
Begraͤbniß. 


Und als es endlich Morgen wird, 
Rennt Einer durch die Gaſſen, 

Der Arme hat ſich wohl verirrt, 
Scheint fremd und ganz verlaſſen! 


Er ſchaut die hohen Haͤuſer an, 
Und ſtarrt ins laute Leben, 

Seufzt aus dem tiefſten Herzen dann: 
„Sie Alle — Alle leben!“ 


„Sie Alle leben — Alles ift 

Wie's Geſtern war auch Heute; 
O wuͤßtet ihr, was dieſe Friſt 

Mir nahm, ihr frohen Leute!“ — 


„Da gehen ſie und gruͤßen mich, 
Und laͤcheln mir entgegen — 
Ach, laßt den Bettler doch fuͤr ſich, 


Er bringt euch keinen Segen!“ 
10 * 
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„Vor wenig Stunden noch, da war, 
Ich reich wie ihr, und reicher! 

Jetzt liegt mein Reichthum auf der Bahr 
Und ward zu einer Leiche!“ 


Ich hoͤr' es und mich duͤnkt der Mann 
Bekannt aus alten Tagen, 

Mich faßt ein rechtes Mitleid an, 
Ich moͤchte Troſt ihm ſagen: 


Da — plotzlich — horch! welch' banger Schall! 
Es laͤuten alle Glocken; 

Mir wird ſo Angſt mit einem Mal 
Und alle Pulſe ſtocken; 


Es muß wo ein Begraͤbniß fen — — 
Ja, ja, dort kommt der Wagen! 

Und weiße Mädchen hinten d' rein, 
Die ihre Freundin tragen; 


Und auf dem Sarg der Jungfernkranz, 
Und Blumen und Lichter daneben, 

Und Perlen, die mit feuchtem Glanz 
Aus allen Augen beben! — 
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„Ach Gott, das arme junge Blut!“ — 
Hoͤr' ich die Leute ſprechen — 

So ſchoͤn, ſo klug, ſo fromm, ſo gut, 
Das Herz moͤcht' Einem brechen!“ — 


So ſchoͤn! So gut! — Jetzt weiß ich's klar, 
Wen ſie begruben eben, 

Und wer der arme Fremdling war, 
Dem ſo verhaßt das Leben! 


Letzte Liebe. 


Ach, was mir blieb, zuletzt mir blieb, 
Ich weiß, daß wahr es ſei: 

Zuletzt blieb mir die letzte Lieb' — 

Das Herz ſchlaͤgt nicht dabei! 


1. 


Zu eignung. 


Ehrwuͤrdige Philiſter, 
Die ihr ſchon alt geboren, 
Weil ich einſt jung geweſen, 
So gabt ihr mich verloren; 


* 
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Und weil verſchrumpfte Lungen 
Der neue Wein geniret, 

Drum habt ihr gleich den meinen 
Fuͤr unaͤcht declariret; 


Ehrwuͤrdige Philiſter, 
Die ihr ſo kritiſch denket, 
Daß Alles, was geſungen 
Und nicht gedacht euch kraͤnket; 


Ehrwuͤrdige Philiſter, 
Ach, wenn mein Herz erlahmet, 
Dann klaͤng' euch auch natuͤrlich 
Mein Lied, das ihr verdammet; 


Ehrwuͤrdige Philiſter, 
Dies Herz hat ausgeſchlagen, 
D'rum denk' ich, wack're Herren, 
Wir werden uns vertragen; 


Hat meine erſte Liebe 
Euch etwas ennuyret, 
So ſei euch nun die letzte 
In Ehrfurcht dediciret! 
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2 
Letzte Liebe. 


Bin ich ſchon todt, und irre ich 
Mein eig' ner Geiſt herum, 

An dem die Menſchen ſchrecken ſich, 
Weil er ſo blaß und ſtumm? — 


O Himmel, gibt es groͤßern Schmerz — 
Ich leb' — ich athme noch, 

Und fuͤhl' ich aber an mein Herz, 
So ſteht es ſtille doch! 


Ich ſchau' die Strahlen goldnen Lichts 
Und weiß nicht, wie ich's kann, 
In meiner Bruſt, da regt ſich nichts, 
Bin ein herzloſer Mann! 


Ach, einſtens, einſtens ſchlug es wohl, 
Schlug wohl in Leid und Freud, 

Schlug reich und weich, ſchlug hoch und voll, 
Schlug Himmelsſeligkeit! 


Ach, einſtens, einſtens ſchlug es wohl, 
Schlug in der Kindheit weich, 
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Schlug in der Freundſchaft hoch und voll, 
Schlug in der Liebe reich! 


Doch das iſt nun vorbei! vorbei! 
Kindheit und Kinderſinn, 

Freundſchaft und Freund — vorbei! vorbei! 
Auf ewig — ewig hin! 


Doch das iſt nun vorbei! vorbei! 
Und was zuruͤck mir blieb — 

Ich frage oft, ob wahr es ſei? — 
Es iſt, iſt — letzte Lieb'! 


Ach, was mir blieb, zuletzt mir blieb — 
Ich weiß, daß wahr es ſei. 

Zuletzt blieb mir die letzte Lieb“ — 
Das Herz ſchlaͤgt nicht dabei! 


8. 


Irrlichter. 


Zeitlich iſt es Nacht geworden, 
Zeitlich war es Morgen auch, 
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Und Natur, ſo wie mich duͤnket, 
Hat verkehrt den alten Brauch. 


Nicht ein einz'ger Stern am Himmel! 
Wald und Finſterniß ringsum! 

Nirgend Leben, nirgend Athem, 
Alles wuͤſt und todesſtumm! 


Ach, es herrſcht in meinem Buſen 
Auch ſo ſternenloſe Nacht, 

Und doch war es Fruͤhlingshelle, 
Als ich mit der Sonn' erwacht! 


Wo die Herberg? Wo ein Lager? 
Wo der Pfad, der heimwaͤrts geht? 

Wo die Schwelle, d'rauf ein Weſen 
Deiner Ruͤckkehr harrend ſteht? — 


Nirgend! Nirgend! — Halt, da blitzt es 
Aus der Daͤmmerung hervor, 

Und mit friſchen Kraͤften heb' ich 
Mich vom Boden raſch empor, 


Ja dort wohnen Menſchen — Menſchen! 
Darum raſch den Lichtern nach! 
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Wo die Menſchen, gibt es Herzen, 
Wo die Lichter, Dach und Fach! — 


Armer Schelm, wie du auch renneſt, 
Einem Irrwiſch rennſt du nach, 

Schwuͤler Dunſt iſt, was du haſcheſt, 
Und ein Sumpf dein Dach und Fach! 


Aerm'rer Schelm noch, den verlocket 
Zweier Augen heller Schein, 

Der nicht aus der Nacht dich fuͤhret, 
Der noch tiefer fuͤhrt — hinein! 


4. 
Zu oft! 
Ich hab' einmal in die Sonne geſchaut, 
Seitdem ſeh' ich nichts als Sonnen; 


Doch weil ich zu oft in die Sonne geſchaut, 
Sind die Augen mir ausgeronnen; 


Ich hab' einmal vom Herzen geliebt, 
Seitdem will ich nichts als lieben; 
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Doch weil ich zu oft geliebt und geliebt, 
Iſt das Herz mir ſtehen geblieben! 


5. 
Entſchluß. 


Der Teufel halt' es länger aus 
Das Junggeſellenleben, 

Ich nehme mir ein Weib ins Haus — 
Was kann's Bequemers geben? 


Den ſchoͤnſten Frack drum zieh ich an 
Und die modernſte Weſte, 

So bin ich ein gemachter Mann, 
Wenn auch nicht juſt der beſte; 


So zieh' ich auf die Freite fort, 
Es kann mir gar nicht fehlen, 
Und mein wird, fuͤr ein einzig Wort, 
Die ſchoͤnſte aller Seelen. 
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Sie las ſchon manchen Vers von mir, 
Und meint', er ſei gegluͤcket, 

Drum friſch gewagt, und ſchein' ich ihr 
Ein wenig auch verruͤcket! 


„Mein Fraͤulein, ach, ich weiß es ja, 
Sie koͤnnen trefflich kochen, 

Und an das keuſche Mieder da 
Wird auch ein Herzchen pochen;“ 


„Zwar bin ich nichts, als ein Poet, 
Doch, wie ich glaub' ein rechter, 
Der offen auf die Freite geht, 
Nicht heimlich, wie ein ſchlechter;“ 


„Auch hab' ich, Theuerſte, mein Brot, 
Uns Beide zu ernaͤhren — 

Daß ich Sie liebe, das weiß Gott — 
Drum bitt' ich, zu gewaͤhren!“ — 


Da lispelt ſeufzend ſie ein „Ja!“ 
Daß mir das Herz will brechen, 

Und bittet mich, mit dem Papa 
Und der Mama zu ſprechen. 
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6, 
Verlobung. 


Der Papa, der hat mich geſegnet, 
Die Mama, die hat mich umarmt, 
Und Thraͤnen hat es geregnet, 
So daß ich mir ſelber erbarmt. 


Drauf ward in aller Schnelle 
Ein Familienfeſt erdacht, 

Und den Tanten und Vettern zur Stelle 
Von der Hochzeit Kunde gebracht: 


Doch als mir nun meine Liebſte 
Erroͤthend die Hand gereicht, 

Da war ich von Allen der truͤbſte — 
Am Ende bin ich gar erbleicht; 


Und als die Glaͤſer erklungen 
Im froͤhlichen Lebehoch: 

Da iſt das meine zerſprungen — 
Warum, möcht ich wiſſen doch?! 
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Wenn die Schlange Fenchel naſchet, 
Wird ſie wieder friſch und ſtark; 


Wenn der Hirſch ſich naͤhrt mit Schlangen, 
Gluͤht in neuer Kraft ſein Mark; — 


Schlang' und Fenchel! O wie bitter, 
Faſt zu bitter iſt die Koſt, 

Um die Flammen anzufachen, 
Die verzehrt des Lebens Froſt! 


So wie Schlang' und Fenchel nehm' ich, 
Krank von erſter Liebe noch, 
Nun als Arzenei die letzte — 
Heilt ſie nicht — ſie toͤdtet doch! 


8. 
Spatzier gang. 


Geſtern mußt' ich ohne Gnade 
Fort mit ihr zur Promenade, 
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Zierlich bot ich ihr den Arm, 
Ich ſo kalt, und ſie ſo warm. 


Wie die Luſtigen da laͤrmten, 

Wie die Liebenden da ſchwaͤrmten, 
Wie ſich in der Fruͤhlingsluſt 
Hob und dehnte jede Bruſt! 


„Ach, ich werde immer muͤder!“ — 

„„Nun ſo ſetzen wir uns nieder““ — 
„Gott, wie iſt es ſchwuͤl und heiß!“ — 
„„Ei, da nehmen Sie doch Eis.““ — 


„Ach, wie böſtlich! das erquicket! 
Theuerſter, ich bin entzuͤcket, 
Und ich fuͤhl' es taͤglich mehr — - 
Ach, ich liebe Sie fo ſehr!“ — 


Drauf bis zu der zehnten Stunde 

Machten wir noch zehnmal Runde, 
Gingen langſam dann nach Haus — 
Ruhten von der Freude aus! 
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9. 
Gleichniß. 


Meine Liebe gleicht einer Blume, 
Die erſtarrt im Decemberfroſt; 
Meine Liebe gleicht einem Schwerte 
Ueberzogen mit blutigem Roſt; 


Die Blume hat immer noch Blaͤtter, 
Sie wurden nur grau mit der Zeit; 
Das Schwert haͤlt noch immer zuſammen, 
Nur fehlt ihm die Scheide zum Streit; 


Doch kommt nun der Fruͤhling und hauchet 
Ueber alle Blumen ſeinen Glanz, 

Da zerfließt nur die meine in Thraͤnen — 
Sie thaut auf, um zu ſterben ganz; 


Doch kommt nun der Schmied, und ſchleifet 
Alle uͤbrigen Schwerter licht, 

Da widerſteht nur das meine 
Dem Handwerkswitz und — zerbricht! 
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10, 
Genugſamkeit. 


Liebes Kind, bevor auf immer 
Deine Hand in meiner ruht, 
Schau' auf meines Lebens Truͤmmer, 
Die beſtrahlt nicht Morgenſchimmer, 
Die umglaͤnzt nicht Abendgluth! 


Allzufruͤh vom Blitz getroffen, 
Steh'n ſie kalt und einſam da, 

Jedem Sturme frei und offen, 

Ach, hier ſcheitert jedes Hoffen, 
Aber jeder Schmerz iſt nah! 


Kind, du findeſt nichts, was laben, 
Nichts, was dich erfreuen kann, 
Thraͤnen nur ſind meine Gaben 
Und lebendig wirſt begraben 
Du mit einem todten Mann! 


Sahſt du je der Liebe Roſen 
Auf des Bettlers kahlem Haupt? 
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Kann der Weſt mit Bluͤthen koſen, 
Wo der ſchlimmſten Stuͤrme Toſen 
Schon im Lenz den Baum entlaubt? — 


Schweigend hoͤrt ſie meine Klagen, 

Und hold laͤchelnd meint ſie dann: 
„Alles wolle ſie ertragen, 
Woll' es immer darauf wagen, 

Denn ſie wagt's fuͤr einen — Mann!“ 


11, 
Myſtification. 


Juͤngſt las in einer welliſchen Novelle 
Ich eine wunderbare Neckerei: 
Beredet ward ein naͤrriſcher Geſelle, 
Das er nicht ſelbſt, daß er ein and' rer 
ſei; 


Der Scherz gelang, trotz mancher Ungluͤcksfaͤlle 
Ja unſer Kauz blieb endlich feſt dabei, 
Denn er gefiel ſich in der neuen Stelle 
Und meinte: jetzt erſt ſei er froh und frei: 


236 


Ich ſann und ſann und fand in dem Gedichte 
Jetzt ploͤtzlich meine eigene Geſchichte — 
Fuͤrwahr, ich lebe ja im gleichen Trug; 


Ein Unterſchied nur iſt: Dort waren Viele 
Vereinigt bei dem tollen Faſchingsſpiele — 
Ich aber bin dazu mir ſelbſt genug! 


12; 
Heirath durch Vernunft. 


Neulich war ich im Theater 
Mit dem alten Schwiegervater, 
Sah die Heirath durch Vernunft; 


Ei, der Scribe iſt doch ein Dichter, 
Trotz dem kritiſchen Gelichter 
Und der Recenſentenzunft! 


Ueber zehnmal mußt' ich nieſen, 
Weil er ſonnenklar bewieſen, 
Daß die Liebe nur ein Scherz; — 
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O du humoriſt'ſcher Schreiber! 
Und die Weiber nichts als Leiber, 
Und ein Klumpen Fleiſch das Herz! 


Ja, ein Scherz, ein Spaß — nichts weiter! 
O wie bin ich jetzt ſo heiter, 
Weil ich es doch ſicher weiß! 


Ja, ein Spaß, den zwei ſich machen, 
Um ſich druͤber todt zu lachen — 
Scribe, mein Scribe du haſt den Preis! 


13. 
Haͤusliches Gluͤck. 


Nun kann's nicht lange mehr dauern, 
So werd' ich ein Ehemann ſein, 
Und eſſen die eigene Suppe, 
Und trinken den eigenen Wein; 


Nun kann's nicht lange mehr dauern, 
So werd' ich beweibt und beleibt, 
Und geh' in Pantoffeln und Schlafrock, 

Bis der Kinderlaͤrm mich vertreibt; 
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Nun kann's nicht lange mehr dauern, 
So ſteck' ich im haͤuslichen Gluͤck. 
Ich fuͤrchte nur Eines — nur Eines — 
Daß vor lauter Gluͤck ich — erſtick! 


14. 


Schade. 


„Geliebteſter, es iſt doch Schade“ — 
Sprach die Geliebteſte zu mir — 

„Daß ſich das Gluͤck in deiner Liebe 
So gar gewogen zeiget dir!“ 


„Kein Hinderniß und keine Thraͤnen! 
Es geht ſo ganz alltaͤglich ab, 

Und mit der Hochzeit ſchließt das Sehnen, 
Nicht mit Verzweiflung, Tod und Grab.“ 


„Ach, ſo verbraucht iſt dies Verhaͤltniß, 
So ohne alle Poeſie, 

Daß es zu keinem einz'gen Verſe 
Begeiſtert deine Phantaſie!“ — 
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„„Ja ſieh, mein Herzchen,““ war die Antwort — 
„„Das iſt mein trauriges Geſchick, 

Das iſt's, was mich von jeher aͤngſtet: 
Mein allzu großes Liebesgluͤck!““ — 


„„Doch nur Geduld, wir wollen hoffen, 

Und wenn ſich gar nichts anders ſchickt, 
So will ich es den Leuten klagen, 

Das mich das Gluͤck zu ſehr begluͤckt!““ 


„Gewiß, gewiß, du ſollſt noch leſen, 
Gedruckt ſollſt leſen meinen Gram, 
Wie arm und elend ich geweſen, 
Als ich, o Braut, dein Braͤutigam!““ 


15. 


Verſchiedene Liebe. 


Es gibt eine Liebe, die gleichet 
Der Roſe, die ewig bluͤht, 

Und immer und immer wieder 
In neuen Knospen erbluͤht; 
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Es gibt aber auch eine Liebe, 
Die der bittern Aloe gleicht, 

Und die erſt nach Jahren und Jahren 
Dem Gaͤrtner eine Bluͤthe reicht; 


Wenn die eine Roſe verwelket 
Strahlt die zweite mit friſchem Glanz, 
Doch die Aloe traͤgt mit der Blume 
Zugleich ihren Todtenkranz. 


O Thoren, die ihr gleichguͤltig 
An der Roſe voruͤbergeht, 
Weil ihr im Treibhaus daneben 
Eine ſterbende Aloe ſeht! 


16. 
Der Be ſuch. 


Wir machten zuſammen die Reiſe 

Wie's gebraͤuchlich von Haus zu Haus 
Und brachten die froͤhliche Kunde 

Von dem nahen Vermaͤhlungsſchmaus; 


Da klopft' ich an eine Thuͤre 
Und oͤffnete ſacht und lind, 
Drin ſaß eine ſtattliche Dame 
Mit ihrem ſaͤugenden Kind; 
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Sie kam uns laͤchelnd entgegen 
Und that ſo bekannt und verwandt, 
Sie haͤtte mich gleich auf der Stelle — 
So ſprach ſie — wieder erkannt; 


Ich waͤre ja wohl derſelbe, 
Der einſt ihre Schweſter geliebt, 
Und uͤber den Tod der Armen 
Sich gar ſo heftig betruͤbt? 


Doch die Zeit heilt ja alle Wunden, 
Und ſo erfreu' es ſie ſehr, 

Zu ſehen, daß ich geſundet 
Und nicht ſo verzweifelt mehr. 


Sie ſprach noch Vieles von Vielen, 
Ich aber hoͤrte kein Wort, 

Und ging mit lachendem Munde 
Und weinendem Herzen fort. 


17. 
Gewiſſensfrage. 


Der Abend vor der Hochzeit 
War unertraͤglich ſchwuͤl, 
Am Himmel ſtand ein Wetter, 


Und ich fand's doch ſo kuͤhl. 
Halirſch, Balladen. 11 
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Wir ſaßen auf dem Sopha 
Wir Beide, ich und ſie, 

Und hielten uns umſchlungen, — 
So zaͤrtlich waren wir nie! 


Von all' den Huldigungen, 
Die ich ihr dargebracht, 
Von all' den ſchoͤnen Worten, 
Die ſie ſich ausgedacht; 


Hab' ich das Meiſte vergeſſen, 
Nur Eines weiß ich noch, 

Sie fragte ſchelmiſch laͤchelnd 
Und leicht gereizet doch: 


„Bei dieſer ſchoͤnen Stunde 
Geſteh', o Theurer, mir, 
Gelt' ich denn auch ein wenig 
In dieſem Herzen Dir?“ 


„Und iſt denn Deine Liebe 

Die erſte wohl, mein Schatz? 
Und iſt ſie auch die letzte? 

Hat keine weiter Platz?“ — 


„„Mein Kind,” — verſetzt' ich ſeufzend — 
„„Die erſte iſt fie nicht, 
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Doch ſicherlich die letzte, 
So wahr dies Herz einſt bricht!“ 


18. 
Abſchied. 


Nun endlich iſt ſie voruͤber 
Die tolle Heirathsgeſchicht, 
Und ausgetobt hat das Wetter, 
Der Himmel wird wieder licht! 


Es gibt noch vernuͤnftige Moden 
In unſrer vernuͤnftigen Zeit, 
An die Mode will ich mich halten, 

Nach der Mode hab' ich gefreit; 


D'rum friſch in den Reiſewagen, 
Und friſch hinaus in die Welt, 
Schon blaͤſt der Schwager: „Ich habe 
Meinen Sinn auf nichts geſtellt!“ 


D'rum friſch in den Reiſewagen, 
Und auf der dritten Station 
Da nehmen wir Abſchied, und fahren — 


Sie rechts und ich links — davon! 
14 * 
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19, 
Bitte 


Ich ſah bei Sturm und Gewitter 
Eine luſtige Hochzeit geh'n; 

Ich ſah eine traurige Leiche 
Beim ſeligſten Fruͤhlingsweh'n; 


Auf dem Schlachtfeld hoͤrt' ich oft jubeln, 
Trotz der blutigſten Todesqual, 

Und in Faſching hoͤrt' ich oft weinen, 
Trotz dem feſtlich geſchmuͤckten Saal; 


Auf alten verwitterten Truͤmmern 
Stand ein Greis mit trunkenem Scherz; 
Und im Roſenwaͤldchen daneben 
Schoß ſein Sohn ſich die Kugel durch's Herz; 


Wie oft hat die ſeligſte Freude 

Dich zum weinenden Kinde gemacht, 
Und wie oft, im bitterſten Leide, 

Haſt ſchallend du aufgelacht? 


So iſt der Menſch und das Leben — 
D'rum bitt' ich euch, tadelt es nicht, 

Wenn die Luſt zu euch mit Thraͤnen, 
Und der Schmerz mit Lachen ſpricht! 


